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In  den  Tagen , in  denen  dieses  Werk  erscheint , erfüllt  sich 
seit  dem  Regierungsantritt  unseres  Königlichen  Herrn  die 
Zeit  eines  Vierteljahrhunderts , ausgezeichnet  durch  kraft- 
volle Entwickelung  des  Vaterlandes  und  reich  an  Erfolgen 
friedlicher  Arbeit.  Auch  die  Königliche  Commission  für 
Geschichte  verdankt  dieser  Zeit  ihre  Gründung , und  stolz 
ist  sie  sich  des  besonderen  Schutzes  ihres  Ehrenförderers , 
Seiner  Maiestät  des  Königs  Albert , bewusst  als  eines  hohen 
Beweises  Königlichen  Vertrauens  und  eingehender  Theilnahme 
an  ihrer  Arbeit.  Sie  hat  deshalb  um  die  Gnade  gebeten , dies 
Werk , die  erste  ihrer  Veröffentlichungen  zur  vaterländischen 
Geschichte , durch  die  Widmung  an  des  Königs  Maiestät 

ehren  zu  dürfen. 


Vorwort 


Die  in  diesem  Werke  gegebene  Auswahl  von  Gemälden  Anton  Graffs  hatte 
zwei  Gesichtspunkte  zu  berücksichtigen:  die  Entwickelung  und  Bedeutung  des 

Meisters  an  einer  Reihe  seiner  schönsten  Bildnisse  zu  zeigen  und  mit  diesen 
Bildnissen  einen  Beitrag  zur  Geschichte  seiner  Zeit  zu  geben.  Bei  der  grossen 
Anzahl  verfügbarer  Werke  war  die  Auswahl  nicht  leicht,  doch  hoffe  ich  in  der 
Hauptsache  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Die  photographischen  Aufnahmen, 
die  theilweise  grosse  Schwierigkeiten  gemacht  haben,  sind  der  Gleichmässigkeit 
halber  bis  auf  wenige,  die  andern  Ortes  gemacht  werden  mussten,  von  einer 
Leipziger  Firma  hergestellt  worden,  die  viel  Fleiss  und  Sorgfalt  auf  eine  technisch 
gelungene  Ausführung  verwendet  hat.  Retouchen  sind  grundsätzlich  vermieden 
worden,  wenn  auch  die  Erhaltung  der  Gemälde  in  einzelnen  Fällen  die  Gesamt- 
wirkung zu  stören  geeignet  ist.  Die  Einleitung  will  nur  eine  Skizze  vom  Leben 
des  Meisters  und  eine  kurze  Charakteristik  seiner  Kunst  geben;  dagegen  ist  die 
Geschichte  der  Bilder  ausführlicher  behandelt  worden,  weil  sich  hier  für  ihre  Er- 
klärung mancher  interessante  Beitrag  liefern  liess.  Die  in  eckigen  Klammern  bei- 
gefügten Charakteristiken,  die  sich  mit  den  einzelnen  Persönlichkeiten  befassen  und 
möglichst  aus  zeitgenössischen  Quellen  geschöpft  sind,  suchen  nach  dem  einen  der 
oben  angedeuteten  Gesichtspunkte  weiter  auszuführen,  was  der  Künstler  im  Bilde 
ausgesprochen  hat  oder  was  sich  als  Ergänzung  dazu  anführen  lässt. 

Ich  kann  das  Werk  nicht  abschliessen,  ohne  der  grossen  und  freundlichen 
Theilnahme  zu  gedenken,  die  mir  während  der  Arbeit  aus  Nah  und  Fern  bewiesen 
worden  ist.  Insbesondere  spreche  ich  den  Besitzern  und  Besitzerinnen  von  Graffschen 
Bildern,  Gallerievorständen  und  Bibliothekaren  für  ihre  Unterstützung  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  Dank  aus. 


Leipzig,  im  Oktober  1898. 


JULIUS  VOGEL 


Wir  kommen  von  fernher, 

Wir  wandern  und  schreiten 
Von  Völkern  zu  Völkern, 

Von  Zeiten  zu  Zeiten; 

Wir  suchen  auf  Erden  ein  bleibendes  Haus. 

(Schiller,  Huldigung  der  Künste) 


ANTON  GRAFF 


D ie  Geschichte  weiss  selten  nur  von  glücklichen  Künstlern  zu  erzählen.  Wir 
lesen  oft  von  mühsamem  Ringen,  durch  das  der  Einzelne  seine  Kenntnisse  erworben, 
von  harten  Kämpfen  ums  Dasein,  die  ihn  in  seiner  Entwickelung  gehemmt,  von 
Misserfolgen,  die  sein  Leben  verbittert  und  geringer  Anerkennung,  die  sein  Streben 
erschwert  haben.  Pflegt  uns  doch  die  Grösse  eines  Mannes  — oft  genug  erst  nach 
seinem  Tode  — um  so  mehr  zum  Bewusstsein  zu  kommen,  je  schwerer  es  ihm 
geworden  ist,  das  Ziel  seines  Lebens  zu  verfolgen.  Die  Lebensgeschichte  Anton 
Graffs  kennt  derartige  Fügungen  nicht.  Er  war  ein  vom  Schicksal  äusserlich  be- 
günstigter, nicht  nur  begnadeter  Künstler,  der  am  Abende  seines  Lebens,  als  er  sein 
Tagewerk  von  beinahe  fünfzig  Jahren  überschauen  konnte,  von  jener  Zeit  an,  wo 
er  in  der  kursächsischen  Residenzstadt  eingezogen  war,  selbst  sagen  durfte:  »Von 
dieser  Zeit  an  ging  es  mir  immer  glücklich.«  Allerdings  waren  es  besonders 
günstige  Umstände,  die  sein  Glück  gemacht  haben:  das  Talent,  das  sich  von 
Jugend  auf  gedeihlich  entwickeln  konnte,  die  Gunst  und  Anerkennung  wohlwollender 
Freunde,  die  Hochschätzung  und  Verehrung  der  Mitwelt,  besonders  aber  das  kost- 
bare Geschenk,  das  ihm  seine  Zeit  in  die  Wiege  gelegt  hatte:  Das  Auf  leben  einer 
grossen  Bewegung  im  deutschen  Volke,  dem  eine  Zahl  von  Männern  erstand, 
die  diese  geistige  Strömung  in  neue  Bahnen  leiteten.  Welch  ein  Zeitalter  für  das 
geübte  Auge  eines  Meisters  im  Fache  der  Porträtkunst!  Dem  Biographen  wird 
es  nicht  schwer,  seine  Lebensgeschichte  zu  erzählen.  Denn  wie  er  selbst  eine 
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schlicht-bürgerliche  Natur  war,  so  hat  sich  auch  sein  Dasein  in  den  Schranken 
der  Alltäglichkeit  bewegt:  wir  können  es  von  Jahr  zu  Jahr  verfolgen  und  hören, 
von  kleinen  Ereignissen,  wie  sie  jedes  Menschenleben  mit  sich  bringt,  abgesehen, 
immer  nur,  wie  fleissig  und  erfolgreich  sein  Streben  und  Schaffen  war.  Ausser- 
dem haben  sich  wichtige  Dokumente  über  ihn  erhalten;  arclhvalische  Quellen, 
Äusserungen  von  Zeitgenossen  und  endlich  auch  eine  eigene  kurze  Lebensbeschrei- 
bung, die  über  die  ersten  dreissig  Jahre  seines  Lebens  erwünschte  Auskunft  giebt*). 
Für  diese  Zeit  lassen  wir,  da  sich  ohnehin  nur  dasselbe  mit  anderen  Worten  sagen 
Hesse,  den  Meister  am  besten  selbst  zu  Worte  kommen,  der  in  seiner  schlichten 
Weise  sich  also  vernehmen  lässt: 

»Ich  bin  1736  den  18.  November  in  Winterthur  geboren.  Mein  Vater  war 
ein  Zinngiesser,  dessen  Handwerk  ich  auch  erlernen  sollte;  allein  die  Freude,  die 
ich  von  Jugend  auf  hatte  Bilder  zu  sehen  erregte  in  mir  den  Wunsch  ein  Maler  zu 
werden.  Mein  Vater  wollte  dazu  durchaus  nicht  einwilligen,  bis  ihn  endlich  der 
damalige  Pfarrer  zu  Rickenbach  (der  selbst  zeichnete  und  malte)  dazu  überredete 
und  ich  zu  dem  Maler  Schellenberg  auf  3 Jahre  in  die  Lehre  kam.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  musste  ich  für  mich  selbst  sorgen.  In  eine  Condition  zu  einem  Maler 
zu  kommen,  war  schwer,  nämlich  zu  einem,  wo  ich  in  der  Kunst  weiter  kommen 
konnte.  Schellenberg  schrieb  deswegen  an  den  Jacob  Haid  in  Augsburg  (ein  ge- 
schickter und  bekannter  Künstler  in  Schwarzkunst),  allein  die  Antwort  war,  dass 
er  mir  keine  Condition  verschaffen  könne;  wenn  ich  mich  aber  getraue  auf  meine 
eigene  Faust  durchzukommen,  er  mir  mit  Rath  und  That  beistehen  wolle.  Auf 
dieses  hin  reiste  ich  im  Jahre  1756  im  Monat  Juni  von  Winterthur  dahin  ab,  kam 
den  17.  d.  M.  in  Augsburg  an,  und  Haid  erfüllte  sein  Versprechen  redlich;  er  ver- 
schaffte mir  Kost,  Wohnung  und  Arbeit,  und  ich  brachte  meine  Zeit  nützlich  bis 
1757  zu.  Gegen  Ende  dieses  Jahres  kam  ich  nach  Ansbach  zu  dem  damaligen 
Hofmaler  Schneider  in  Condition  durch  Haid,  der  Bekanntschaft  mit  ihm  hatte. 
Ich  musste  nämlich  Augsburg  verlassen,  weil  einige  dortige  Maler  es  dem  Haid 
übelnahmen,  dass  er  mir  seinen  Beistand  leistete  und  ihnen  dadurch  Arbeit  ent- 
gieng.  Schneider  war  aus  Geislingen  nicht  weit  von  Ulm  gebürtig,  hielt  sich 

*)  Von  Quellen  für  Graffs  Leben  seien  hier  genannt:  »Das  Leben  Anton  Graffs  von  Winter- 
thur« von  Ulrich  Hegner , in  dem  Neujahrsstück  der  Züricher  Künstlergesellschaft  auf  das  Jahr  1815, 
wieder  abgedruckt  in  Hegners  Gesammelten  Schriften,  Bd.  V (Berlin  1830)  S.  61  ff.  Das  handschrift- 
lich vorhandene  Quellenmaterial,  Dokumente  und  Akten,  seine  Berufung  nach  Dresden,  Gehaltszu- 
lagen u.  s.  w.  betreffend,  im  königl.  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden,  der  auf  der  Winterthurer  Stadt- 
bibliothek aufbewahrte  Schreibkalender  des  Künstlers,  der  in  diesen  in  den  Jahren  1775,  1777 — 81, 
1783 — 1804,  1812 — 1813  eigenhändig  Notizen  über  seine  Bildnisse  eintrug  u.  s.  w.,  hat  Muther 
benutzt  in  seiner  Biographie:  Anton  Gr aff , ein  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, Leipzig  1881.  Daselbst  werden  auch  im  zweiten  Abschnitt  die  Werke  Graffs  aufgezählt,  ein 
Verzeichniss,  nach  dem  damals  180  Nummern  nachweisbar,  57  nur  in  Kupferstichen  vorhanden  und 
62  verschollen  waren.  Das  Verzeichniss  der  jetzt  nachweisbaren  Bildnisse  dürfte  inzwischen  sich  um 
mindestens  roo  Nummern  vermehrt  haben.  Im  Anhang  hat  Muther  auch  die  hier  z.  Th.  wiederge- 
gebene Selbstbiographie  des  Künstlers  abdrucken  lassen.  Das  früher  im  Besitze  des  Herrn  Malers 
Kraukling  in  Dresden  befindliche  handschriftliche  Material  ist  nach  seinem  Tode  versteigert  worden. 

■ Lohnend  würde  es  sein,  ein  neues  Verzeichniss  der  Werke  Graffs  aufzustellen,  doch  stellen  sich 
einem  solchen  Plane , bei  dessen  Ausführung  durchgehends  Autopsie  der  Originale  nothwendig  ist, 
zu  viel  äussere  Schwierigkeiten  entgegen. 


meistens  in  Regensburg,  Ulm  und  der  dortigen  Gegend  herum  auf  und  kam  end- 
lich als  Hofmaler  nach  Ansbach.  Seine  Portraits  hatten  viel  Gutes,  flüchtig  gemalt 
aber  ähnlich.  Da  er  sehr  geschwind  und  wohlfeil  malte,  so  hatte  er  an  diesem 
Hofe  viel  zu  thun  und  musste  Gesellen  halten.  Ich  war  ihm  sehr  nützlich,  musste 
copiren  und  andere  unbedeutende  Dinge,  wobei  nichts  zu  lernen  war,  machen. 
Es  war  eben  damals  die  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  und  ein  Jeder  wollte  das 
Portrait  des  Königs  von  Preussen  haben.  Des  Königs  Schwester,  die  verwittwete 
Markgräfin,  hatte  ein  Portrait  des  Königs,  das  in  Berlin  gemalt  worden  war.  Dieses 
Bild  musste  ich  nun  oft  copiren  und  ich  machte  alle  Tage  eins  fertig.  Um  in 
der  Kunst  weiter  zu  kommen  hatte  ich  freilich  keine  Gelegenheit;  immer  schlechte 
Copien  machen  ist  nicht  der  rechte  Weg;  ich  sah  es  wohl  ein  und  ich  wäre  nicht 
so  lange  geblieben,  wenn  mir  nicht  das  Leben  in  diesem  Hause  wohl  gefallen 
hätte.  Schneider  und  seine  Familie  waren  angenehm,  allein  so  viel  Geld  er  auch 
verdiente,  so  kam  er  doch  in  Schulden,  so  dass  er  sein  Leben  im  Zuchthause 
beschlossen  musste.  Nach  Verlauf  von  iy2  Jahren  schrieb  mir  Haid,  dass  wenn 
ich  Lust  hätte  wieder  nach  Augsburg  zu  kommen,  ich  nun  ungehindert  daselbst 
bleiben  könne,  weil  diejenigen  um  derwillen  ich  weggegangen,  gestorben  wären. 
Ich  reiste  also  im  P'ebruar  1759  wieder  nach  Augsburg,  und  Haid  konnte  mich 
in  seinem  Hause  aufnehmen,  mir  Wohnung  und  auch  Kost  geben.  Das  erste 
Portrait,  das  ich  nun  machte,  war  Bause  aus  Halle,  der  auf  kurze  Zeit  nach 
Augsburg  kam  um  bei  einem  Kupferstecher  den  Grabstichel  führen  zu  lernen. 
Von  dieser  Zeit  an  hatte  ich  ununterbrochen  Portraits  zu  malen.  Im  Jahre 
1764  im  März  besuchte  mich  der  Professor  Sulzer  aus  Berlin  auf  seiner  Rück- 
reise aus  der  Schweiz.  Mit  ihm  reisten  vier  junge  Leute,  die  alle  berühmt 
wurden,  nämlich  Lavater,  Hess,  Füssli  und  Itzeler  aus  Schaffhausen.  Während 
ihres  kurzen  Aufenthalts  in  Augsburg  hatte  ich  das  Vergnügen,  mit  ihnen  umzu- 
gehen und  ihnen  die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  zu  zeigen.  Sulzer  lud  mich  ein 
nach  Berlin  zu  kommen.  Damals  fiel  mir’s  nicht  ein  einst  sein  Schwiegersohn  zu 
werden.  Im  August  d.  J.  reiste  ich  nach  Regensburg  und  malte  daselbst  viel 
Portraits  meistens  auf  Pergament  aber  in  01.  Es  war  der  Gebrauch,  dass  die  Geist- 
lichen und  die  Rathsherrn  sich  mussten  malen  lassen  und  zwar  in  ein  Buch,  dessen 
Format  nicht  eben  gross  war.  Auch  malte  ich  grosse  Bilder  im  schwedischen, 
russischen  und  preussischen  Gesandten-Hause.  Im  Februar  1765  kehrte  ich  nach 
Augsburg  zurück.  Hier  machte  ich  bald  nachher  Bekanntschaft  mit  einem  ge- 
wissen Herrn  Hauptmann  Heidegger  aus  der  Schweiz,  Schwager  von  Salomon 
Gessner.  Dieser  war  nämlich  in  Dresden  gewesen  und  hatte  daselbst  unter  an- 
deren den  Herrn  von  Hagedorn,  den  Director  der  dasigen  neuerrichteten  Maler- 
Academie,  kennen  gelernt.  Auf  seiner  Rückreise  kam  er  nun  durch  Augsburg, 
und  da  er  gehört  hatte,  dass  ein  Landsmann  von  ihm,  ein  Portraitmaler,  sich  da- 
selbst aufhalte,  so  besuchte  er  mich.  Er  sagte  mir,  dass  Hagedorn  einen  Portrait- 
maler suchte  und  dass  er  deswegen  an  ihn  schreiben  wolle,  um  mich  vorzuschlagen. 
Ich  verbat  mir  aber  dieses,  weil  ich  mich  zu  schwach  für  eine  solche  Stelle  hielt. 
In  demselben  Jahre  machte  ich  eine  Reise  nach  Winterthur,  von  wo  ich  9 Jahre 
lang  abwesend  war,  bloss  um  dort  einen  Besuch  zu  machen  und  bald  wieder  nach 
Augsburg  zurückzukehren,  weil  meine  Idee  war  mich  daselbst  festzusetzen.  In 
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Winterthur  malte  ich  den  alten  Schultheiss  Regner  für  die  Bibliothek,  ging  nach- 
her nach  Zürich  und  suchte  Herrn  Heidegger  auf,  der  mich  mit  seinem  Schwager 
Gessner  bekannt  machte,  wo  ich  sehr  freundschaftlich  aufgenommen  wurde.  Hei- 
degger  sagte  mir,  er  habe  an  Hagedorn  geschrieben  und  mich  empfohlen;  da  ich 


Abb.  i. 

Johann  Jakob  Haid  (1766) 

(Göttingen,  Herr  Prof.  Dr.  Ehlers) 


aber  an  keine  Antwort  glaubte,  so  ging  ich  ruhig  von  Zürich  nach  Basel,  wo  ich 
meinen  alten  Freund  Mechel  (den  ich  1756  in  Augsburg  gemalt  hatte)  besuchen 
wollte,  aber  nicht  antraf.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  daselbst  ging  ich  nach 
Winterthur  zurück,  wo  ich  einen  Brief  von  Heidegger  und  einen  von  Hagedorn 
fand.  Hagedorn  schrieb  mir,  Heidegger  habe  ihm  eine  gute  Vorstellung  von  mir 
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gemacht  und  er  wolle  mir  daher  den  Vorschlag  thun  nach  Dresden  zu  kommen; 
ich  solle  ioo  Thlr.  Reisegeld  bekommen  und  zur  Probe  alsdann  ein  Bild  malen, 
das  mir  mit  50  Thlr.  bezahlt  werden  würde.  Fände  ich  Beifall,  so  würde  mir  ein 


ABB.  2. 

SCHEUCHZER  UND  GESSNER  (UM  1760) 

(Leipzig,  Städtisches  Museum  der  bildenden  Künste) 


jährlicher  Gehalt  von  400  Thlr.  angeboten  werden;  fände  ich  aber  keinen  Beifall, 
so  solle  ich  doch  die  Bezahlung  für  das  Bild  nebst  dem  Reisegeld  ausgezahlt 
erhalten.« 
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Für  den  jungen  Künstler  war  der  Ruf  in  die  weitberühmte  kursächsische 
Residenzstadt  nicht  nur  eine  ehrenvolle  Auszeichnung.  Man  muss  sich  die  Be- 
deutung Dresdens,  die  Jahrhunderte  alte  Kunstliebe  der  sächsischen  Fürsten,  das 
Streben  nach  glanzvoller  Entfaltung  ihrer  Hofhaltung,  den  Umfang  und  die  Pracht 
der  Bauten  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  allein  der  Stadt  einen  unvergäng- 
lichen Reiz  verliehen  haben,  sowie  endlich  das  ganze  grosse  Kapitel  kursächsischer 
Kunstpflege,  der  alles  Kleinliche,  alles  Minderwerthige  fremd,  dagegen  alles  Gross- 
artig-Prächtige, Kostbar-Luxuriöse,  künstlerisch  Bedeutsame  Bedürfniss  war,  man 
muss  all  diese  Erscheinungen  sich  vor  Augen  führen,  um  zu  verstehen,  welcher 
Glanz  es  war,  der  diese  Stadt  wie  ein  Nimbus  umstrahlte.  Zwar  hatte  der  sieben- 
jährige Krieg  dem  Lande  schwere  Schäden  und  Verluste  gebracht  und  die  ver- 
heissungsvolle  Regierung  des  leider  so  früh  verstorbenen  Kurfürsten  Friedrich 
Christian  währte  nur  wenige  Monate:  aber  der  gute  Geist,  der  in  künstlerischen 
Fragen  so  beseelend  gewirkt  hatte,  war  nicht  vergangen,  und  es  fehlte  vor  Allem 
unter  der  Regierung  des  jungen  Kurfürsten  Friedrich  August  und  während  der 
Zeit  der  Administration  des  Landes  nicht  an  Männern,  deren  Urtheil  in  Dingen 
künstlerischer  Überzeugung  man  als  sicher  und  competent  ansah.  Das  war  in 
erster  Linie  Christian  Ludwig  von  Hagedorn , als  Kunsttheoretiker  eine  bekannte 
Grösse,  Sammler  und  Liebhaber  von  Bildern,  ein  Mann  von  praktischem  Blick, 
der  vor  Allem  die  Gabe  besass,  die  Bedeutung  der  Menschen  rechtzeitig,  nicht 
zu  spät  zu  erkennen.  Ein  für  das  Dresdner  Kunstleben  wichtiges  Ereigniss, 
die  vom  Kurfürsten  Friedrich  Christian  und  seiner  Gemahlin  Maria  Antonia  Wal- 
purgis geförderte,  aber  erst  unter  dem  Administrator  Prinzen  Xaver  im  Februar 
1764  ins  Leben  gerufene  Kunstakademie  war  wesentlich  seiner  Thatkraft  zu  danken. 
Er  führte  über  sie  wie  über  das  gleichzeitig  entstandene  Leipziger  Institut  als 
Generaldirektor  die  Oberaufsicht.  Sein  Verdienst  war  auch,  periodische  Kunst- 
ausstellungen ins  Leben  gerufen  zu  haben,  deren  erste  im  August  1764  veran- 
staltet wurde,  während  die  folgenden,  von  1766  ab  bis  zu  den  Kriegsjahren  nach 
1806  regelmässig  am  5.  März,  dem  Namenstage  des  Kurfürsten,  eröffnet  wurden. 

Graff  hatte  ernste  Bedenken,  den  Ruf  anzunehmen.  Er  sagte,  er  getraue 
sich  nicht  es  darauf  ankommen  zu  lassen,  ob  er  gefallen  werde  oder  nicht.  Dresden 
habe  immer  grosse  Künstler  gehabt,  er  kenne  seine  Schwäche,  und  da  er  niemals 
bei  Höfen  und  hohen  Herrschaften  gewesen,  so  mangle  ihm  das  Äusserliche, 
das  so  oft  empfehlen  könne.  Er  fürchtete  besonders,  dass,  wenn  er  in  Dresden 
keinen  Erfolg  hätte,  seine  Aussichten  in  Augsburg  in  Gefahr  kämen.  Er  hatte 
vor  einiger  Zeit  sein  Selbstbildnis  gemalt,  das  er  dem  Pfarrer  Wirz  in  Ricken- 
bach aus  Dankbarkeit  schenken  wollte : dieses  rieth  Freund  Pleidegger  ihm  nach 
Dresden  zu  schicken.  Zugleich  schrieb  dieser  an  Hagedorn:  »Ist  es  denn,  dass  es 
Ihnen  gefällt,  so  wird  der  ehrliche  Mann  Graff  bald  folgen ; ist  es  aber,  dass  es  Ihnen 
selber  noch  nicht  genugthun  kann,  so  reist  er  nicht  auf  Ungewisses  hin,  und  Sie  sind 
versichert  dass  Sie  nicht  einen  mittelmässigen  Künstler  verschrieben  haben.«  Das  Bild 
kam  Mitte  Januar  1766  in  Dresden  an.  Es  befindet  sich  jetzt  in  der  königlichen  Ge- 
mäldegallerie  (s.  auch  Taf.  38)  und  erfreut  jeden  durch  die  Liebenswürdigkeit  und  die 
schlichte  Einfachheit  der  künstlerischen  Auffassung.  Das  war  auch  schon  das  Urtheil 
Hagedorns.  Die  förmliche  Berufung  ging  bald  darauf  an  Graff,  der  sich  in  Zürich 
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aufhielt,  ab.  Die  Hauptbedingungen  waren:  »dass  ihm  i)  gleich  das  jährliche  Ge- 
halt von  Vierhundert  Thalern,  welches  zuförderst  um  sich  in  Dresden  einzurichten 
und  den  Abzug  des  ersten  Monats  für  die  Armen  im  Anfänge  nicht  allzuschwer  zu 
fühlen,  vom  i.  October  1765  angehe,  nebst  2)  Einhundert  Thaler  Reisekosten  aus- 
gemacht und  ihm  3)  für  jedes  Originalbildniss,  welches  er  über  dasjenige,  das  er 
jährlich  aus  Verbindlichkeit  zu  übernehmen  hat,  dem  Hofe  liefert,  für  die  halbe 
Figur  mit  oder  ohne  Hand  fünfzig  Thaler,  mit  2 Händen  100  Thaler  oder  66  Thlr. 
8 Ngr.,  wobei  grössere  Kniestücke  oder  Bildnisse  in  Lebensgrösse  mit  reicherer 
Ordonanz  auch  besonders  reichlicher  zu  belohnen,  auf  gnädigsten  Befehl  angeboten, 
auch  ihm,  wenn  er  es  verlangt,  4)  der  Charakter  eines  kurfürstlichen  Hofmalers 
vorläufig  versichert  werden  könne.  Dagegen  habe  er  die  Verbindlichkeiten  zu 
übernehmen : a)  wenn  er  von  der  kurfürstl.  Academie  zum  Mitgliede  aufgenommen 
wird,  das  zum  Antritt  bei  derselben  zum  Andenken  gewöhnliche  Gemälde  sowohl, 
als  in  Beziehung  auf  den  jährlichen  Gehalt  b)  jährlich  ein  Bildniss  mit  oder  ohne 
Hand,  halbe  Figur,  für  den  Hof  unentgeldlich  und  besten  Fleisses  zu  verfertigen, 
wonächst,  oben  erwähnter  Massen,  das  Mehrere  besonders  bezahlt  werde.  Ferner 
c)  Jahr  aus  Jahr  ein  wenigstens  einen  ihm  anständigen  von  den  Unterlehrern  vor- 
bereiteten Lehrling  in  seiner  Kunst  ohne  anderen  eigenen  Aufwand  unentgeldlich 
zu  unterrichten  und  d)  seine  Anherkunft  längstens  im  Monat  März  oder  Anfang 
April  zu  beschleunigen  und  endlich  die  zum  Aufleben  der  Künste  in  Sachsen 
getroffenen  Anstalten  treulich  zu  befördern«  (vgl.  Muther  S.  21  ff). 

Am  7.  April  1766  traf  Graff  demgemäss  in  Dresden  ein.  Über  siebenundvierzig 
Jahre  lang  — bis  zu  seinem  Tode  — ist  er  Dresden  und  Sachsen  treu  geblieben, 
und  der  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  umfassende  Zeitraum,  während  dem  er 
auf  den  Gipfel  seines  Ruhmes  gestiegen  ist  und  dankbar  genug  empfinden  konnte, 
was  das  neue  Heimathland  ihm  geworden  war,  giebt  uns  das  Recht,  ihn,  den  ge- 
borenen Schweizer,  der  trotz  der  Schranken  der  Nationalität  ohnehin  Deutscher 
war,  wie  auch  seine  Kunst  kerndeutscher  Art  sich  rühmen  durfte,  als  Sachsen  zu 
betrachten:  hier  in  Sachsen  schlug  seine  Kunst  ihre  starken  Wurzeln,  hier  war  es, 
wo  er  von  sich  sagen  konnte,  er  sei  ein  glücklicher  Künstler.  Zwar  war  zweimal  die 
Gefahr  vorhanden,  dass  er  Dresden  wieder  verlassen  sollte:  das  erste  Mal  im 
Jahre  1774,  wo  ein  Zerwürfniss  irgend  welcher  Art  ihn  überlegen  liess,  ob  er  die 
Stätte  seiner  Thätigkeit  nach  Leipzig  oder  Berlin  verlegen  sollte;  das  zweite  Mal 
vierzehn  Jahre  später,  1788,  wo  er  einen  Ruf  mit  zwölfhundert  Thalern  Gehalt  an 
die  Berliner  Kunstakademie  erhielt.  Er  überlegte,  was  er  thun  sollte,  nicht  ohne 
dem  Nachfolger  Hagedorns,  dem  Grafen  Camillo  Marcolini,  das  Materielle  seiner 
Lage  und  die  in  Aussicht  gestellte  Verbesserung  im  preussischen  Dienste  darzu- 
legen. »So  schwer  mir  auch«,  so  schreibt  er  u.  a.,  »die  grosse  Dankbarkeit  gegen 
S.  Kurfürstl.  Durchlaucht,  die  mir  so  viele  Jahre  auf  das  huldreichste  Schutz  und 
Unterstützung  angedeihen  zu  lassen  geruhten,  und  die  Neigung,  zu  der  ich  mich 
von  ganzem  Herzen  bekenne,  Sachsen,  in  dem  es  mir  so  wohl  ging,  aus  patrio- 
tischem Gefühl  als  mein  zweites  Vaterland  zu  betrachten,  einen  jeden  Entschluss 
von  Veränderung  machen  muss  — so  darf  ich  denn  doch  es  füglich  mir  nicht 
verhalten,  dass  ich  auch  mir  und  als  Ehemann  und  Vater  meiner  Familie  Pflichten 
schuldig  bin,  die  mir  nicht  weniger  heilig  sein  dürfen.«  Marcolini  nahm  die 
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Vorstellung-  wohlwollend  auf  und  durch  kurfürstliche  Resolution  vom  20.  Juni  1789 
wurde  unserm  Künstler  zu  den  fünfzig  Thalern  Quartiergeld,  die  ihm  schon  1774 
bewilligt  worden  waren,  eine  Gehaltszulage  von  dreihundert  Thalern  gewährt, 
ausserdem  noch  die  Prolessorenstelle  für  das  Porträtfach  an  der  Kunstakademie 
übertragen.  Bis  dahin  war  er  nicht  wirklicher  Lehrer,  sondern  nur  »aggregirtes« 
Mitglied  gewesen,  als  welches  er  »jährlich  ein  oder  etliche  Arbeiten  für  die  Chur- 
fürstlichen  Cabinetts  ohnentgeldlich  zu  liefern«  und  Schüler  für  den  Eintritt  in  den 
Aktsaal  vorzubereiten  hatte. 

Graffs  künstlerisches  Wirken  können  wir  in  der  Hauptsache  erst  von  seiner 
Übersiedelung  nach  Dresden  an  verfolgen.  In  der  Schweiz  und  in  Süddeutsch- 
land mag  sich  manches  Werk  seiner  früheren  Jahre  erhalten  haben  (z.  B.  das 
jugendliche  Selbstbildniss  aus  dem  Jahre  1754  in  der  Kunsthalle  zu  Winterthur), 
die  grösste  Zahl  — in  den  zehn  Jahren  vor  seiner  Berufung  sollen  es  allein  297 
Stück  gewesen  sein  — ist  verschollen  oder  nicht  mehr  nachweisbar.  Man  darf 
indessen  nicht  glauben,  dass  diese  an  und  für  sich  so  stattliche  Zitier  nur  Bildnisse 
grösseren  Formats  bedeute,  die  von  ihren  Auftraggebern  als  Schmuck  der  Wand 
bestimmt  waren.  Wie  er  selbst  gelegentlich  einmal  zur  Radirnadel  gegriffen  hat 
— es  existiren  drei  radirte  Porträts  von  seiner  Hand  — so  malte  er  auch  Porträts 
als  Vorlagen  für  den  Stich,  grau  in  grau  und  mit  Rücksicht  auf  die  Übertragung 
auf  die  Kupferplatte.  So  z.  B.  das  Bildniss  seines  Gönners  Johann  Jakob  Haid 
(Abb.  1)  aus  dem  Jahre  1766  (von  Jakob  Elias  Haid  1768  in  Schabkunst  verviel- 
fältigt) und  die  beiden  Porträts  von  Scheuchzer  und  Gessner  (Abb.  2),  inmitten  einer 
blumenumrankten  Architektur,  wohl  als  Titelbild  oder  Widmungsblatt  gedacht, 
wenn  als  solches  auch  nicht  nachweisbar.  In  Dresden  dagegen  beschränkte  sich" 
seine  Thätigkeit  auf  Originalölgemälde.  Wir  wundern  uns  nicht,  dass  er  bei  dem 
Bedürfniss  der  damaligen  Zeit  ein  gesuchter  Künstler  wurde  und  nicht  nur  seitens 
des  Hofes  Aufträge  erhielt,  sondern  der  Modemaler  des  sächsischen  Adels  wurde, 
der  auf  seinen  Schlössern,  Stadt-  und  Landsitzen  noch  heutigen  Tages  eine  grosse 
Zahl  z.  Th.  recht  bedeutender  Werke  von  ihm  aufbewahrt. 

Nächst  Dresden  hat  Graff  besonders  in  Leipzig  und  Berlin  viele  und  dan- 
kenswerthe  Aufträge  gehabt.  In  beiden  Städten  hat  er  oft  geweilt,  gute  Freunde 
waren  hier  auf  seinen  Ruhm  bedacht,  ja  man  kann  sagen,  dass  die  Porträts,  die 
er  hier  gemalt  hat,  am  meisten  für  die  Verbreitung  seines  Namens  gesorgt  haben. 
In  Leipzig,  das  unter  seiner  Bürgerschaft  kunstsinnige  Männer  besass,  denen  Goethe 
in  Dichtung  und  Wahrheit  ein  so  ehrendes  Denkmal  gesetzt  hat,  war  es  neben 
den  wohlhabenden  Kaufleuten,  deren  Nachkommen  jetzt  noch  Bildnisse  ihrer  Vor- 
fahren von  der  Hand  des  Meisters  besitzen,  besonders  ein  Mann,  dem  Graff  viel 
zu  danken  hatte,  dessen  Namen  aber  auch  in  der  deutschen  Litteratur  fortleben 
sollte,  so  lange  spätere  Geschlechter  sich  an  den  Bildnissen  grosser  Denker  und 
Dichter  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erfreuen  werden.  Das  war  Philipp  Erasmus 
Reich , ein  Mann,  der  weit  in  der  Welt  herumgekommen  war,  ein  in  Geschäften 
vornehmer,  wie  durch  geistige  Noblesse  ausgezeichneter  Herr,  »der  erste  Buch- 
händler der  Nation«,  wie  ihn  Wieland  nannte.  Er  war  Geschäftsführer  und  seit 
1762  Theilhaber  der  Weidmannschen  Buchhandlung',  als  Geschäftsmann  wie  Organi- 
sator ein  Mann  von  weitgehendem  Blick  und  praktischem  Sinn,  der  mit  den 
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berühmtesten  Gelehrten  — Lavater,  Ramler,  Sulzer,  Hegner,  Geliert,  Ernesti,  Weisse 
— behufs  Übernahme  von  Verlagsrechten  in  Verbindung  und  freundschaftlichen 
Verkehr  trat.  Er  genoss  in  Leipzig  solches  Ansehen,  dass  er  Friedrich  dem  Grossen 
für  eine  der  Stadt  1759  auferlegte  Kriegssteuer  als  Geissei  würdig  erschien.  Ähn- 
lich wie  Gleim  in  seinem  Tempel  der  Freundschaft  in  Halberstadt  seit  1745  Bild- 
nisse berühmter  deutscher  Männer  sammelte,  die  nach  seinem  Tode  jedes  Jahr  mit 
einem  Bildniss  stiftungsgemäss  vermehrt  werden  sollten,  so  wollte  auch  Reich  sich 
eine  Gallerie  berühmter  Zeitgenossen  gründen,  für  die  er  in  erster  Linie  Graff  in 
Aussicht  nahm.  Leider  haben  sich  über  den  näheren  Plan  und  seine  Ausführung 
urkundlich  Quellen  nirgends  auffinden  lassen.  Bekannt  ist,  dass  die  Sammlung 
bei  Reichs  1787  erfolgtem  Tode  vierunddreissig  Bildnisse  umfasste,  davon  sechs- 
undzwanzig von  Graffs  Hand;  sie  wurde  von  Reichs  Wittwe,  einer  gebornen 
Heyn  aus  Berlin,  als  sie  von  Leipzig  fortzog,  der  Universitätsbibliothek  ge- 
schenkt, wo  sie  heute  noch  in  Ehren  gehalten  wird.  Es  genügt,  um  nur  einige 
Namen  anzuführen,  die  von  Lessing,  Geliert,  Weisse,  Hiller,  Spalding,  Ramler, 
Mendelssohn,  Sulzer,  Hagedorn,  Lippert  zu  nennen,  um  die  Bedeutung  dieser 
Gallerie  zu  würdigen,  und  wir  können  dem  Leipziger  Verleger,  dessen  energische 
und  charaktervolle  Züge  der  Künstler  in  einem  seiner  schönsten  Bildnisse  ver- 
ewigt hat,  für  seine  vornehme  Liebhaberei  nicht  dankbar  genug  sein.  Wie  mit 
Reich  so  war  Graff  auch  mit  andern  angesehenen  Männern  in  Leipzig  befreundet 
und  in  ihrem  Hause  ein  gern  gesehener  Gast.  Wer  dächte  da  nicht  zuerst  an 
den  bekannten  Kupferstecher  Johann  Friedrich  Bause , dem  es  vergönnt  war,  nicht 
weniger  als  fünfundvierzig  Grafischer  Bildnisse  durch  den  Stichel  zu  vervielfältigen 
und  in  aller  Welt  zu  verbreiten?  Bause  war  1738  in  Halle  geboren,  machte  schon 
in  Augsburg,  wohin  er  1739  zu  Johann  Jakob  Haid  sich  begeben  hatte,  Graffs 
Bekanntschaft,  erhielt  1766  einen  Ruf  an  die  Leipziger  Kunstakademie  und  war 
hier  thätig  bis  kurz  vor  seinem  Tode  im  Jahre  1813;  als  Stecher  war  er  ausser- 
ordentlich fruchtbar,  und  den  zahlreichen  Porträts,  die  aus  seiner  Hand  hervor- 
gegangen sind,  verdankt  er  heutigen  Tages  noch  seinen  Ruf  und  ein  ziemliches 
Ansehen  als  Kupferstecher.  Will  man  indessen  seine  künstlerischen  Verdienste  ab- 
wägen und  fragt  man  danach,  inwieweit  es  ihm  gelungen  ist,  den  Künstlern,  deren 
Werke  er  durch  den  Stich  vervielfältigt  hat,  nachzuempfinden  und  die  geistige 
Bedeutung  der  Dargestellten  dem  Original  entsprechend  wiederzugeben,  so  muss 
man  gestehen,  dass  er  in  vielen  Fällen  über  einen  handwerksmässigen  Betrieb  seiner 
Kunst  trotz  der  Lobpreisungen  seiner  Zeitgenossen  sich  nicht  erhoben  hat.  Es 
wird  schon  genügen,  die  mechanisch  vervielfältigten  Porträts  z.  B.  von  Graff  mit 
den  Stichen  zusammenzustellen,  um,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Stiche  stets 
im  Gegensinne  von  den  Originalen  erscheinen,  die  oft  groben  Verstösse  gegen 
das  Vorbild  in  der  Verletzung  der  markantesten  Züge  zu  bemerken.  Übrigens 
waren  nicht  alle  seine  Zeitgenossen  von  seiner  Kunst  begeistert  und  so  zufrieden, 
wie  es  wohl  Freund  Graff  gewesen  sein  muss.  Schiller  möchte  sein  Bildniss  Bause 
nicht  anvertrauen,  da  er  einen  besseren  Stecher  weiss,  und  Wieland  ist  über  die 
Caricatur  ganz  entsetzt,  die  »der  arme  Sünder  Bause«  aus  ihm  zu  machen  sich  so 
viel  Mühe  gegeben  habe.  »Mit  etlichen  tausenden  Strichen  weniger,  »so  schreibt 
er  an  seinen  Verleger  Göschen,«  hätte  ers  besser  gemacht.  Aber  das  Geheimniss 
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des  poco  piü  und  poco  meno  haben  ihm  die  Grazien  nicht  geoffenbaret.«  Und 
doch  muss  man  Bause  dafür  dankbar  sein,  dass  er  eine  grosse  Reihe  von  Porträts 
seiner  berühmten  Zeitgenossen  populär  gemacht  hat,  und  gerade  Graffs  Bildnisse, 
die  vielfach  schwer  zugänglich  waren,  z.  Th.  auch  verschollen  sind,  sind  bis  auf 
die  Gegenwart  meist  nur  im  Stich  bekannt  gewesen  und  in  Nachbildungen  weiter 
verbreitet  worden.  Bekannte  Geschichts-  und  Abbildungswerke  liefern  auf  vielen 
Seiten  dafür  den  Beweis. 

Mit  Reich  zusammen  und  für  dessen  künftige  Gallerie  ging  Graff  auch  zum 
ersten  Male,  im  Jahre  1771,  nach  Berlin.  Zunächst  galt  es  die  Bildnisse  von 
Mendelssohn,  Spalding,  Ramler  und  Sulzer  zu  malen.  Aber  dabei  blieb  es  nicht: 
als  Künstler  und  Mensch  hatte  er  bald  in  der  preussischen  Hauptstadt  unter  der 
Führung  seines  Landsmannes  Sulzer  festen  Fuss  gefasst.  Eine  Herzensangelegen- 
heit, die  ihn  bewegte,  erhielt  schnell  eine  befriedigende  Lösung:  als  er  Sulzers 
Bildniss  malte,  lernte  er  dessen  älteste  Tochter  Auguste  »kennen  und  lieben,  und 
erhielt  die  Einwilligung  des  Vaters  unschwer,  weil  dieser  an  Graff  ein  Gemiith 
fand,  das  so  rein  und  so  hell  war,  als  der  schönste  Frühlingstag«.  In  seiner 
Biographie  bekennt  Graff  von  sich  selbst:  »Berlin  habe  ich  viel  zu  verdanken.«  Am 
Hofe  gab  es  während  des  oftmaligen  Aufenthalts  daselbst  mancherlei  schätzens- 
werthe  Aufträge  für  ihn.  Zweifelhaft  ist  es,  ob  er  je  mit  dem  grossen  König  in 
Berührung  kam.  Aber  dafür  hatte  er  an  dessen  Bruder,  dem  bekannten  Prinzen 
Heinrich,  einen  liebenswürdigen  Gönner.  Auf  seinem  Schlosse  in  Rheinsberg  und 
in  seinem  Berliner  Palais  besass  dieser  nicht  weniger  als  elf  Bildnisse  des  Meisters, 
die  die  Erben  des  Prinzen  mit  andern  Bildern  leider  im  Jahre  1803  versteigern 
Hessen.  Sie  sind  seitdem  verschollen.  Einen  z.  Th.  recht  intimen  Einblick  in  die 
verschiedenen  Beziehungen,  die  unser  Künstler  zum  Hofe,  zu  den  Kreisen  des 
Adels  und  in  mancher  Hinsicht  auch  zur  damaligen  Berliner  Künstlerschaft  in  einer 
Reihe  von  Jahren  gehabt  hat,  eröffnet  uns  ein  hundertunddreizehn  Nummern  um- 
fassender Briefwechsel,  den  er  mit  seinem  Freunde  Daniel  Choclowiccki  unterhalten 
hat.  Freilich  sind  uns  nur  die  Briefe  des  letzteren  erhalten,  die  Graffschen  fehlen 
leider.  Sie  umfassen  die  Jahre  1787  bis  1800,  bis  zum  Tode  Chodowieckis,  und 
befinden  sich  im  Besitz  der  Frau  verw.  Dr.  Engelmann  in  Leipzig.  Wir  erfahren 
aus  ihnen,  abgesehen  von  internen  Familienangelegenheiten,  von  einer  Reihe  von 
Bildnissen  und  Gruppenbildern,  die  augenblicklich  verschollen  sind,  in  preussischen 
Adelsfamilien  sich  aber  wohl  noch  vorfinden  dürften ; von  der  Aufnahme  und  Be- 
urtheilung  seiner  Werke  in  Privatkreisen  und  auf  der  Ausstellung,  von  Aufträgen, 
die  er  erhalten  und  Honorarzahlungen,  die  er  zu  erwarten  hat  u.  s.  w.  Chodowiecki 
wird  es  wohl  auch  gewesen  sein,  der  in  richtiger  Würdigung  von  Graffs  künst- 
lerischen Fähigkeiten  die  Berufung  nach  Berlin  anregte,  die,  wie  wir  sahen,  der 
Dresdner  Freund  abgelehnt  hatte.  Er  gratulirt  diesem  zu  der  Zulage,  die  er 
seinem  würdigen  Kurfürsten  verdanke,  meint  aber,  Graff  würde  bei  mehr  Ge- 
schicklichkeit des  Ministers  von  Heinitz  schliesslich  doch  angenommen  haben : »Es 
verdriesst  mich,«  so  schreibt  er  im  September  1789,  »die  Unartigkeit  unseres 
Ministers,  der  Vollmacht  hatte  Sie  zu  engagiren,  hätte  er  Ihnen  1500  Thaler  ge- 
boten, vielleicht  — hätten  Sie  sie  angenommen  — und  der  König  hätte  gewiss 
seine  Offerte  approbirt.«  Übrigens  ist  es  zu  bezweifeln,  ob  Graff  sich  durch  diese 
Veränderung  als  Künstler  verbessert  haben  würde. 


Abb.  3. 

Frau  Auguste  Gr  aff  in  jüngeren  Jahren  (um  1775) 

(Dresden,  Frau  Marie  verw.  Kraukling) 


Überblicken  wir  die  verschiedenen  Städte,  in  denen  unser  Meister  seine 
Thätigkeit  ausgetibt  und  hören  wir  von  den  klangvollen  Namen  derer,  die  sein 


Abb.  4. 

Kupferstecher  Adrian  Zingg  (um  1780) 

(Göttingen,  Herr  Prof.  Dr.  Ehlers) 

Pinsel  dargestellt  hat,  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  warum  wir  von 
Weimar  nichts  erfahren,  warum  die  Residenzstadt  Karl  Augusts  und  die  ganze 
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Abb.  5. 

Hofkapellmeister  Johann  Gottlieb  Naumann  (um  1795?) 

(Dresden,  Königl.  Kupferstichcabinet) 


H 


dortige  kunstsinnige  Gesellschaft,  Goethe  an  ihrer  Spitze,  den  Meister  nicht  wenigstens 
einmal  zu  sich  hingezogen  hat.  Es  ist  gewiss  wunderbar,  dass  unseres  Wissens 
Graff  nicht  einen  Auftrag  von  dorther  erhalten  hat.  Gewiss  — er  hat  mehrere 
der  grossen  Männer  des  Weimarer  Kreises  gemalt,  aber  immer  am  andern  Orte  — 
Herder  in  Karlsbad,  Schiller  und  Wieland  in  Dresden.  Und  wie  würden  wir 
wünschen,  von  seiner  Meisterhand  ein  Bildniss  Goethes  zu  besitzen  in  der  schlichten 
Natürlichkeit  seiner  künstlerischen  Auffassung,  wie  würden  wir  dankbar  sein,  wenn 
sich  die  dortigen  geistigen  und  gesellschaftlichen  Grössen  am  Hofe  und  in  der 
Umgebung  Karl  Augusts  von  seiner  Hand  hätten  porträtiren  lassen!  Ein  Porträt 
Goethes  von  Graff,  das  der  absichtlich  täuschenden  Unterschrift  nach  dem  Barth- 
schen  Stiche  zu  Grunde  gelegen  haben  soll,  ist  als  eine  Erfindung  erwiesen  worden. 
Merkwürdig  bleibt  es,  dass  Goethe  des  Künstlers  — bis  auf  eine  Erwähnung  des 
Bildnisses  von  Bodmer  in  Dichtung  und  Wahrheit  — nirgends  erwähnt  und  dass 
Graff  in  dem  Briefwechsel  mit  Rochlitz  nicht  genannt  wird.  Gleichwohl  soll  der 
Künstler  dem  Dichter  sein  eigenes  Bildniss,  eine  Zeichnung,  gesandt  haben,  die 
jetzt  das  Goethe-Nationalmuseum  aufbewahrt.  Die  Erklärung  für  die  ganze  immer- 
hin auffallende  Erscheinung  kann  offenbar  nur  in  einem  Zufall  zu  suchen  sein,  der 
beide  Männer  leider  persönlich  nicht  zusammengeführt  hat. 

Die  äusseren  Lebensschicksale  Graffs  bieten,  wie  schon  bemerkt,  so  gut  wie 
nichts  Aussergewöhnliches  dar.  Die  einzige  Unterbrechung  der  Dresdner  Zei 
bilden  der  Aufenthalt  in  Leipzig  und  Berlin  oder  kleineren  Orten,  wo  er  zu  thun 
hatte,  z.  B.  in  Herrnhut,  Magdeburg,  Braunschweig  und  sonst,  oder  Badereisen, 
z.  B.  nach  Karlsbad  und  Teplitz,  oder  Reisen  in  die  alte  Heimath  — zuletzt  im 
Jahre  1812.  Dem  Schweizerlande  ist  er  natürlich  sein  Leben  lang  treu  geblieben; 
dort  in  den  Bergen  lebten  Verwandte  und  Freunde,  und  manches  köstliche  Bild- 
niss zeugt  dort  von  seiner  Anwesenheit  in  den  verschiedenen  Jahren.  Aber  auch 
seine  zweite  Heimathstadt  Dresden  hat  ihm  manchen  Freund  zugeführt.  Im  Hause 
von  Körner,  wo  er  Schiller  kennen  lernte,  hat  er  viele  glückliche  und  fröhliche 
Stunden  verbracht,  befreundet  war  er  u.  A.  mit  dem  Hofkapellmeister  Naumann, 
mit  Adrian  Zingg  und  Lippert  und  das  Ansehen,  das  er  in  Dresden  genoss,  ent- 
sprach ganz  der  Bedeutung  seiner  Kunst. 

Auch  sein  Familienleben  gestaltete  sich  äusserst  glücklich:  Frau  Auguste, 
mit  der  er  vierzig  Jahre  lang  verheirathet  war  (sie  starb  im  April  1812),  schenkte 
ihm  zwei  Söhne  und  eine  Tochter,  deren  frische  Kindergesichtchen  der  Vater 
manchmal  auf  die  Leinwand  gezaubert  hat.  Auf  dem  Altmarkte  bewohnte  er  bis 
kurz  vor  seinem  Tode  nur  ein  einziges  grosses  Zimmer  mit  zwei  Fenstern.  »Das 
war,«  so  beschreibt  es  Louise  Seidler,  »seiner  ganzen  Länge  nach  durch  eine 
spanische  Wand  getheilt;  in  der  einen  Hälfte  war  des  Künstlers  Atelier  auf- 
geschlagen; hier  hantirte  er,  hier  empfing  er  den  Besuch  der  Muse.  In  der  anderen 
Abtheilung  hielt  sich  seine  Familie  auf;  dieser  Raum  war  Wohn-,  Ess-  und  Schlaf- 
zimmer — alles  in  Einem.  Zuweilen  verpflanzte  sich  auch  hierher  ein  Stückchen 
Kunst;  Graff  rieb  nämlich  seine  Farben  selbst  und  pflegte  dies  dort  zu  besorgen.« 
Bei  den  vielen  Aufträgen  und  seiner  patriarchalisch -einfachen  Lebensweise,  der 
aber  bei  seiner  Herzensgüte  jeder  Geiz  fremd  war,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
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sein  Wohlstand  sich  mehrte.  Bei  seinem  Tode  soll  er  gegen  vierzigtausend  Thaler 
hinterlassen  haben.  Und  doch  verlangte  er  bescheidene  Preise  — fünfzig  bis 
hundert  Thaler  für  ein  ansehnliches  Bildniss,  während  z.  B.  Angelika  Kauffmann 
sich  fünfzig  Guineen  bezahlen  liess.  Auch  seine  Gemüthseigenschaften  waren  aufs 
schönste  entwickelt;  namentlich  dem  alten  Meister  wird  nachgerühmt,  wie  munter, 
jovial,  mittheilsam  und  liebenswürdig  er  war;  nach  manchen  hübschen  Spässen  zu 
urtheilen  muss  er  auch  einen  vortrefflichen  Humor  besessen  haben. 

In  der' That  ein  glückliches,  ja  beneidenswerthes  Künstlerleben!  Das  hat  der 
Meister,  wie  sein  eigenes  Zeugniss  uns  sagt,  selbst  empfunden  und  es  genossen  bis 
beinah  ans  Ende  seiner  Tage.  Da  aber  war  es  um  ihn  herum  einsam  geworden, 
Alter  und  Gebrechen  mahnten  ihn  an  die  Vergänglichkeit;  dazu  blieb  die  Noth  des 
Napoleonischen  Krieges  auch  ihm  nicht  erspart.  Er  musste  seine  alte  Wohnung, 
in  der  er  fünfzig  Jahre  beinahe  gehaust  hatte,  verlassen  und  bei  seiner  Tochter,  der 
Wittwe  des  Landschaftsmalers  Kaaz,  Quartier  suchen.  »Unsere  Lage  ist  hier  traurig,« 
so  schreibt  er  an  einen  Freund  nach  Winterthur,  »unaufhörlich  Einquartierungen,  Un- 
ruhe und  Angst,  mit  Gefahr  alles  zu  verlieren.  Seit  einem  Jahre,  mein  lieber  Freund, 
bin  ich  kein  glücklicher  alter  Mann.«  Bald  darauf  rief  ihn  der  Tod  von  seiner 
irdischen,  an  Ehren  und  Erfolgen  reichgesegneten  Laufbahn  ab.  Er  starb  am 
Nervenfieber  am  22.  Juni  1813.  Auf  dem  Friedhofe  vor  dem  Pirnaischen  Thore 
fand  er  seine  letzte  Ruhestätte.  Als  der  Friedhof  säcularisirt  wurde,  ist  sie  nicht 
erhalten  worden. 

Die  Zahl  der  Bildnisse , die  aus  des  Meisters  Hand  hervorgegangen  sind, 
ist  sehr  bedeutend.  Erhalten  oder  nachweisbar  ist  indessen  nur  ein  verhältniss- 
mässig  kleiner  Bruchtheil,  grösser  ist  die  Zahl  derer,  die  verschollen,  wenn  nicht 
gar  zu  Grunde  gegangen  sind.  Hegner  erzählt,  Graff  habe  ein  grosses  Buch  ge- 
führt, worin  er  von  Anfang  an  alle  seine  Arbeiten  mit  den  Namen  der  dargestellten 
Personen  und  den  Preisen  aufzeichnete.  In  diesem  Buche  fanden  sich  von  1756 
bis  1766  in  Augsburg,  Regensburg  u.  s.  w.  gemalte  Bildnisse  297,  Originalgemälde 
von  1766  bis  Januar  1813  in  Dresden,  Berlin,  Leipzig  u.  s.  w.  943,  Copien  415, 
zusammen  1655  gemalte  Bilder;  dazu  kommen  noch  322  Silberstiftzeichnungen. 
Wir  erhalten  also,  wenn  wir  von  den  Copien  absehen,  die  er  vorzugsweise  nach 
Werken  der  Dresdner  Gallerie  anfertigte  (sie  sind  hauptsächlich  in  Privatbesitz, 
einige  besitzt  die  Grossherzogliche  Gallerie  in  Schwerin),  die  Summe  von  1240  Bild- 
nissen, die  an  und  für  sich  sehr  bedeutend  erscheint,  aber  doch  bei  der  leichten 
Productivität  nicht  gross  ist,  wenn  man  erwägt,  dass  sie  sich  auf  eine  Reihe  von 
sechsundfünfzig  Jahren  vertheilt.  Deshalb  kann  die  Behauptung  der  Louise  Seidler, 
dass  bei  dem  Meister  wöchentlich  ein  Porträt  für  fünfzig  Thaler  vom  Stapel  laufen 
müsse,  höchstens  für  gewisse  Jahre  ihre  Richtigkeit  gehabt  haben. 

Ihrem  künstlerischen  Werthe  nach  sind  naturgemäss  diese  Bildnisse,  von 
denen  z.  Z.  etwa  nur  dreihundert  nachweisbar  sein  dürften,  sehr  verschieden.  Neben 
Meisterwerken  finden  wir  mittelmässige  Leistungen,  wie  sich  leicht  erklären  lässt: 
bald  waren  die,  die  seine  Kunst  auf  die  Leinwand  bringen  sollte,  Leute  vom 
Schlage  derer,  von  denen  Hagedorn  sagte,  »an  gewissen  Seelen  würde  auch  der  beste 
Bildnissmaler  nichts  auszudrücken  finden«,  bald  waren  es  geistig  bedeutende 
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Abb.  6. 

Fürst  Clemens  Metternich  (um  1803) 

(Dresden,  Könige.  Kupferstichcabinet) 
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Abb.  7. 

Christoph  August  Tiedge  (um  1803) 

(Leipzig,  Städtisches  Museum  der  bildenden  Künste) 

Vogel,  Anton  Graflf 


Menschen  und  solche,  die  dem  Künstler  persönlich  nahestanden.  So  begreifen  wir, 
warum  gerade  die  Porträts  von  Lessing,  Sulzer,  Chodowiecki , Reich , Hagedorn, 
Körner  und  die  Seinigen,  um  einige  zu  nennen,  Meisterwerke  der  Porträtkunst 
ersten  Ranges  sind.  Auch  in  der  künstlerischen  Auffassung  und  in  der  Technik  sind 
diese  Werke  verschieden,  je  nachdem  sie  früher  oder  später  entstanden  sind.  Bis  in 
die  neunziger  Jahre  hinein  malte  er  mit  ziemlich  spitzem  Pinsel,  später  wurde  er  — 
wohl  eine  Folge  des  abnehmenden  Augenlichts  — - breiter  und  pastös.  Auch  die 
Zeichnungen  dieser  Zeit,  z.  B.  die  beiden  schönen  Köpfe  vom  jungen  Fürsten  Met- 
ternich und  von  Tiedge  (Abb.  6 und  7),  tragen  dieses  charakteristische  Gepräge. 
Eigenthümlich  ist  dem  Farbenauftrag,  namentlich  im  Gesicht  an  scharf  beleuchteten, 
aber  auch  an  beschatteten  Theilen,  an  Stirn,  Nase,  Wange  und  Kinn,  die  Erschei- 
nung, als  ob  die  Farbe  geronnen  wäre.  Bei  den  Bildnissen  der  früheren  Zeit 
möchte  man  versucht  sein,  hierin  eine  beabsichtigte,  auf  das  Plastische  gerichtete 
Wirkung  zu  erkennen,  während  bei  den  Werken  der  späteren  Periode  dies  als 
technische  Unvollkommenheit  erscheint,  die  die  Bilder  im  Laufe  der  Jahre  sehr  ge- 
schädigt hat,  insofern  die  P"arbe  zu  grösseren  Massen  sich  verdickt  und  diese  von 
dem  Malgrund  sich  losgelöst  haben.  Die  Erklärung  ist  nach  sachverständigem  Gut- 
achten darin  zu  suchen,  dass  die  Untermalung  dick  und  mit  reichlichem  01  aufge- 
tragen, und  dass  die  Farbe  stark  mit  einem  Trockenmittel  vermischt  ist.  Getrocknet 
ist  aber  zunächst  nur  die  obere  Schicht,  die  mit  der  Luft  in  Berührung  gekommen 
ist;  die  darunter  liegende  Farbmasse  trocknet,  von  der  darüber  liegenden  von  der 
Luft  abgeschlossen,  nur  schwer;  dagegen  wird  die  obere  unter  Einwirkung  von 
Luft  und  Trockenstoff  von  aussen  und  der  feuchten  Farbe  von  innen  hart  und 
runzlig.  Nach  völliger  Austrocknung  des  Gemäldes  trennen  sich  in  den  schlimm- 
sten Fällen  (am  meisten  bei  den  Bildern  der  spätesten  Zeit)  die  höchsten,  runzlig 
gewordenen  Farbenstellen  von  dem  Malgrunde  ab  und  hängen  nur  noch  locker 
mit  der  übrigen  Farbenschicht  und  dem  Firniss  zusammen.  In  der  künstlerischen 
Erfassung  der  darzustellenden  Persönlichkeit  ist  in  fast  allen  Fällen  schlichte  Na- 
turwahrheit, und  mit  Ausnahme  einiger  Repräsentationsstücke  hoher  Herren,  deren 
Wunsch  und  hohe  Stellung  respektirt  werden  musste,  Vermeidung  alles  Pomp- 
und  Posenhaften  sein  Hauptstreben.  Hegner  erzählt,  dass  es  ihm  lieb  war,  wenn 
er  mit  Personen,  die  er  malen  sollte,  einige  Zeit  vorher  verkehren  konnte;  da 
lauschte  er  unvermerkt  auf  ihr  Mienenspiel,  beobachtete  charakteristische  Haltungen 
und  studirte  die  Farbtöne  des  Gesichts,  um  dann  alles  Gemachte  und  Affektirte 
vermeiden  zu  können.  Hand  in  Hand  mit  dieser  intimen  Beobachtung  des  Men- 
schen geht  bei  ihm  auch  die  vielfach  gerühmte  und  bewunderte  geistige  Erfassung 
desselben,  das  verständnisvolle  Eindringen  in  das  innere  Wesen  der  Persönlichkeit, 
die  sorgsame  Abwägung  der  Charaktereigenschaften  und  die  Beurtheilung  geistiger 
Grösse  in  der  Verschiedenheit  des  Berufes,  »ich  habe  mehr  als  einmal  bemerkt«, 
so  schreibt  sein  Schwiegervater  Sulzer  einmal,  »dass  verschiedene  Personen,  die 
sich  von  unserem  Graff,  der  vorzüglich  die  Gabe  hat  die  ganze  Physiognomie  in 
der  Wahrheit  der  Natur  darzustellen,  haben  malen  lassen,  die  scharfen  und  em- 
pfindungsvollen Blicke,  die  er  auf  sie  wirft,  kaum  vertragen  können,  weil  jeder  bis 
in  das  Innere  der  Seele  zu  dringen  scheint.«  Der  früheren  Zeit  entsprechend,  in 
der  er  lebte,  war  er  zuerst  farbenfroh,  wusste  aber  stets  die  Töne  harmonisch- 
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reizvoll  zusammenzustimmen,  bis  er  in  späteren  Jahren  sich  an  graue  und  braune 
Töne  halten  musste,  wie  es  die  Mode  mit  sich  brachte.  Mit  Vorliebe  malte  er 
Brustbilder,  vielfach  ohne  Hände,  wenn  diese  nicht  etwa  wie  bei  Künstlern  oder 
schönen  Frauen  besonders  der  Mühe  lohnten.  Ähnlich  wie  Gleim,  der  für  seinen 
Freundschaftstempel  nur  Brustbilder  malen  liess,  mochte  er  sich  zu  dem  Grund- 
sätze bekennen:  »Nur  die  Ritter  lassen  sich  in  ganzer  Figur  malen,  damit  man 
die  Sporen  sehe,  von  Gelehrten  malt  man  nur  die  Köpfe.«  In  der  späteren  Zeit 
kommen  indessen  Kniestücke  häufiger  vor;  Gruppenbilder  (in  Dresden  z.  B.  bei 
Herrn  General  von  Stieglitz)  sind  selten;  das  schönste  der  erhaltenen  ist  sein  eigenes 
Familienbild  im  herzoglichen  Schloss  zu  Sagan,  auch  als  Composition  eine  vor- 
treffliche Leistung.  Wiederholungen  seiner  Bildnisse  sind  häufig:  sie  wurden  von 


Abb.  8. 

Bildniss  eines  Knaben  (um  1785) 

(Dresden,  Kupferstichsammlung  weil.  König  Friedrich  Augusts) 


ihm  selbst,  manchmal  auch  mit  Hilfe  von  Schülern  copirt,  hier  und  da  auch  in 
unwesentlichen  Punkten  verändert.  Vielfach  unterschieden  sich  diese  Wieder- 
holungen sehr  zu  Gunsten  der  Originale.  Mehr  oder  weniger  ausgeführte  Zeich- 
nungen (meist  in  Kreide)  scheint  er  für  jede  Aufnahme  in  Originalgrösse  der 
Bilder  angefertigt  zu  haben;  auch  sie  sind  selten  geworden  in  Hinblick  auf  die 
grosse  Zahl,  die  erhalten  sein  müsste.  Silberstiftzeichnungen,  kleine  Köpfchen, 
höchst  sauber  und  fein  auf  Pergament  gezeichnet  (s.  Abb.  8),  malte  er  nur  in  den 
Jahren  1783  i79°j  er  S°U  *n  Karlsbad  oder  Teplitz  auf  diese  Technik  durch 

einen  reisenden  Franzosen  gekommen  sein,  der  damit  viel  Geld  verdiente.  Graff 
liess  sich  für  ein  solches  Blättchen  drei  Dukaten  bezahlen.  Des  abnehmenden 
Augenlichts  wegen  musste  er  diese  minutiöse  Arbeit  aufgeben.  Da  sein  ältester 
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Sohn  Karl  Anton  (1774—1832)  Landschaftsmaler  geworden  war,  so  hat  sich  Graff 
selbst  auch  als  solcher  — wie  es  scheint  erst  in  späteren  Jahren  — versucht  und 
zwar  nicht  nur  für  den  Hintergrund  seiner  Figuren  (besonders  schön  beim  Bildniss 
Heinrichs  XIII.  Fürsten  Reuss),  sondern  auch  in  selbständigen  Bildern.  So  sah 
ihn  z.  B.  Otto  Runge,  der  ihn  im  Dezember  1801  besuchte,  wie  er  eben  bei  der 
Arbeit  über  einer  Landschaft  war.  Von  diesem  Zweige  seiner  Kunst  ist  uns  aber 
nichts  bekannt  geworden ; einige  Studien  besitzt  Herr  Professor  Ehlers  in  Göttingen. 

Ein  langes  und  an  Erfolgen  reiches  Leben  liegt  in  den  Werken  Anton  Graffs 
vor  uns  ausgebreitet.  Wenn  wir  die  einzelnen  Bildnisse  auch  nur  in  einer  be- 
schränkten Auswahl  an  uns  vorüberziehen  lassen,  wie  herzerquickend  ist  die  köst- 
liche Frische  und  ungeschminkte  Wahrheit,  mit  der  sie  zu  uns  reden,  wie  stolz 
können  wir  sein  an  dieser  Gallerie  berühmter  Männer  und  Frauen,  die  unser 
Volk  hervorgebracht  hat!  Und  wie  dankbar  müssen  wir  sein,  dass  dieser  geistig 
so  bedeutsamen  Zeit  ein  Künstler  erstanden  war,  der  mit  feinem  und  verständnis- 
vollem Auge  diese  Grösse  begriffen  und  erfasst  hat!  Seine  Zeitgenossen  haben 
nicht  mit  Lobeserhebungen  gespart,  ihn  mit  den  grössten  Zunftgenossen  anderer 
Völker  verglichen,  bis  nach  seinem  Tode  an  Stelle  dieser  Werthschätzung  eine 
kühlere  Beurtheilung  getreten  zu  sein  scheint.  : Der  Kunstwerth  der  Gemälde 
dieses  Malers«,  so  schreibt  einer  im  Jahre  1818  über  die  Reichsche  Porträtsamm- 
lung, »wird  erst  dann  recht  erkannt  werden,  wenn  die  Zahl  seiner  Bilder  sich  mit 
der  Zeit  verringert  und  die  uns  altmodisch  scheinende  Kleidung  seiner  Porträts, 
unseren  Nachkommen  als  alterthümlich,  wieder  ehrwürdig  Vorkommen  wird.«  Ist 
diese  Zeit  jetzt,  fünfundachtzig  Jahre  nach  dem  Tode  des  Meisters,  gekommen? 
Oft  ist  sein  Name  genannt,  oft  auch  vergessen  worden  und  nicht  selten  begegnet 
man  einer  geringschätzigen  Behandlung  seiner  Werke.  Giebt  es  doch  populäre 
Handbücher  der  Kunstgeschichte,  die  seinen  Namen  nicht  einmal  nennen,  und  ab 
und  zu  kann  man  auch  hören,  dass  Tizian  und  van  Dyck,  Rembrandt  und  Frans 
Hals  viel  grösser  sind  als  Anton  Graff!  Warum  man  sich  doch  durch  Vergleiche 
so  oft  den  Genuss  verdirbt  da,  wo  es  jedem  Bedürfniss  sein  sollte,  die  eigen- 
artigen Erscheinungen,  die  jedes  Menschengeschlecht  zeitigt,  als  solche  zu  begreifen 
und  das  geschichtlich  Gewordene  zu  beurtheilen  im  Rahmen  und  als  Errungen- 
schaft seiner  Zeit. 


Erläuterungen  zu  den  Tafeln 


Es  sassen  hier  gedrängt  die  schönsten  Frauen, 
Gedrängt  die  ersten  Männer  unsrer  Zeit. 

Gehst  du  sie  einzeln  durch,  du  findest  keinen, 

Der  seines  Nachbarn  sich  zu  schämen  brauche  ! 

(Goethe,  Tasso) 


Taf.  i. 

FRIEDRICH  CHRISTIAN,  KURFÜRST  VON  SACHSEN 

Geb.  den  5.  September  1722  zu  Dresden,  kommt  den  5.  Oktober  1763  zur  Regierung,  gest.  den 
17.  Dezember  desselben  Jahres  in  Dresden. 

Bildniss  IN  GANZER  Figur.  H.  2,25,  Br.  1,23.  Trägt  rothen  Sammetrock 
mit  Hermelinbesatz  an  den  Ärmeln,  Spitzenmanschetten  und  Panzerhemd;  über 
der  Brust  das  blaue  Ordensband  des  weissen  Adlerordens.  Die  rechte  Hand  stützt 
sich  auf  den  Marschallsstab,  die  linke  in  die  Seite.  Links  der  Thronsessel,  über 
dem  der  Hermelinmantel  ausgebreitet  ist  und  auf  dem  der  Kurhut  liegt.  Im  Hinter- 
grund eine  Brüstung  mit  Säule,  links  oben  ein  Vorhang.  — Neuerdings  restaurirt 
und  auf  neue  Leinwand  übertragen. 

Leipzig,  Rathhaus 

Nicht  bei  Muther.  Vgl.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt) 
S.  3x9.  Angeblich  1806  (43  Jahre  nach  dem  Tode  des  Dargestellten!,  wahrscheinlich 
aber  gleichzeitig  mit  dem  folgenden)  für  die  Sammlung  der  Regentenbildnisse  der  grossen 
Rathsstube  für  250  Thaler  gemalt.  Eigenhändige  Wiederholung  des  Künstlers  (Bruststück) 
in  Schloss  Pillnitz. 

[»Des  Prinzen  äussere  Gestalt  war  wohlgebildet  und  einnehmend,  und  bei  seiner  Geburt  war 
dasjenige  Gebrechen  im  Rücken  noch  nicht  bemerklich,  was  sich  erst  später  beim  Wachsthum  seines 
Körpers  zeigte  und  ihm  das  Gehen  erschwerte.«  Engelhardt,  Friedrich  Christian,  Kurfürst  von  Sachsen, 
Dresden  1828,  S.  2.] 
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Taf.  2. 

FRIEDRICH  AUGUST,  KURFÜRST,  SPÄTERER  KÖNIG  VON  SACHSEN 

(Im  dreissigsten  Lebensjahre) 

Geb.  den  23.  Dezember  1750  zu  Dresden,  folgte  seinem  Vater  Friedrich  Christian  in  der  Regierung 
am  17.  Dezember  1763  unter  Regentschaft  des  Prinzen  Xaver,  übernahm  die  Regierung  den  15.  September 
1768,  seit  1806  König,  gest.  den  5.  Mai  1827  in  Dresden. 

Bildniss  in  ganzer  Figur.  H.  2,25,  Br.  1,23.  Er  trägt  Turnierrüstung,  dar- 
über über  die  Schultern  fallend  den  Hermelinmantel,  über  der  Brust  das  blaue 


Band  des  weissen  Adlerordens.  Links  ein  Stuhl  mit  Lehne,  davor  auf  dem  Boden 
der  Turnierhelm.  Die  rechte  stützt  sich  auf  den  Marschallsstab,  die  gesenkte  Linke 
fasst  auf  den  Degengriff.  Im  Hintergründe  rechts  eine  Säule.  Bezeichnet  links 
unten  A.  Graff  pinx : 17 79  (s.  das  Facsimile).  Neuerdings  auf  neue  Leinwand 


gezogen  und  restaurirt,  wobei  die  Hintergrundstöne  neu  gemalt  wurden. 

Leipzig  , Rati-ihaus 

Muther  Nr.  56.  Vgl.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt) 
S.  320. 

»So  malte  er  einst  die  Churfiirstin , und  gab  ihr  ein  identisches  oder  wie  man  es  damals  hiess, 
griechisches  Gewand,  so  wie  er  nicht  lange  vorher  die  Schauspielerin  Brandes  als  Ariadne  mit  Beyfall 
gemalt  hatte;  das  Bild  wurde  recht  hübsch  gefunden  und  man  konnte  die  Stunde  nicht  erleben,  wo 
es  der  Churfürst  besichtigen  sollte;  aber  dieser,  ein  ernsthafter  Herr,  ging  unwillig  bei  dem  Bildnisse 
vorüber,  nannte  es  a la  grecque,  und  würdigte  den  Maler  keines  Blickes.  Nun  war  er  und  blieb  in 
Ungnade  und  erfuhr,  dass  Horazens  Ausspruch : Malern  und  Dichtern  sey  alles  erlaubt,  wenigstens  nicht 
auf  die  Hofmaler  passe.  Alle  Hofleute,  die  bisher  das  Gemälde  bewundert  hatten,  kehrten  ihm  jetzt 
den  Rücken  und  Hessen  ihn  allein  stehen,  bis  lange  hernach  Prinz  Heinrich  von  Preussen  bei  dem 
Maler  das  Bildniss  sah  und  sichs  vom  Churfiirsten  ausbat,  und  Gratf  den  Auftrag  erhielt,  den  Regenten 
als  Gegenstück  dazu  zu  malen.  Hier  aber  nahm  er  sich  wohl  in  Acht  vor  allem  antiken  Costume, 
sondern  kleidete  den  Herrn  in  einen  schönen  deutschen  Harnisch  aus  dem  Zeughause,  und  schuf  ihn 
zu  allerhöchster  Zufriedenheit  in  einen  deutschen  Plelden  späterer  Zeit  um.«  Hegner,  Ges.  Schriften  V. 
S.  78.  Das  Leipziger  Bildniss  dürfte  mit  dem  im  Besitze  des  Prinzen  Pleinrich,  das  nebst  dem  der  Kur- 
fürstin verschollen  ist,  in  dieser  Auffassung  übereingestimmt  haben. 

Taf.  3. 

FRIEDRICH  AUGUST,  KURFÜRST,  SPÄTERER  KÖNIG  VON  SACHSEN 

(In  den  vierziger  Lebensjahren) 

Bildniss  in  ganzer  Figur.  H.  2,26,  Br.  1,37.  Nach  rechts,  das  Gesicht 
dem  Beschauer  zugewandt.  Vor  einer  Säule  und  grünem  Vorhänge.  Auf  dem 
Tische  zur  Rechten  liegen  der  mit  Hermelin  gefütterte  Purpurmantel,  Stab  und 
Kurhut.  Er  trägt  die  Uniform  seines  Leibkürassierregiments,  gelbe  Hosen  und  Weste, 
weissen  Rock  mit  rothen  Aufschlägen  und  über  der  Brust  das  blaue  Band  des  weissen 
Adlerordens.  Unter  dem  linken  Arme  hält  er  den  Federhut.  — Bez.  rechts  unten 
A.  Graff  pinx:  1795. 

Dresden,  Königl.  Gemäldegallerie  (Nr.  2165). 

Muther  Nr.  118.  Früher  im  Landhause. 
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Taf.  4. 

MARIA  AMALIA  AUGUSTA,  KURFÜRSTIN  VON  SACHSEN  * 

Gemahlin  des  Kurfürsten,  nachmaligen  Königs  Friedrich  August  I..  Prinzessin  von  Pfalz-Zweibriicken, 
geh.  den  10.  Mai  1752,  seit  1769  vermählt,  gest.  den  15.  November  1S2S. 

BRUSTBILD  OHNE  Hände.  H.  0,72,  Br.  0,55.  Körper  und  Gesicht  sind  dem 
Beschauer  zugewandt.  Sie  trägt  ein  vorn  auf  der  Brust  ausgeschnittenes  weiss- 
seidenes Kleid,  um  die  Taille  ein  Mieder,  über  den  Schultern  ein  weissseidenes, 
vorn  mit  einem  Brillantknopf  zusammengehaltenes  Tuch,  darüber  einen  mit  Herme- 
lin gefütterten  blausammetnen  Mantel,  auf  der  linken  Brust  ein  blau-rothes  Ordens- 
band. Das  lockige  graugepuderte  Haar  wird  mit  einem  weissen  Bande  zusammen- 
gehalten. — Auf  neuer  Leinwand. 

Königl.  Lustschloss  Pillnitz.  (Bergpalais.) 

Muther  Nr.  10S. 

Taf.  5. 

Maximilian  Maria  josef,  Prinz  von  Sachsen 

Geb.  den  13.  April  1759,  Bruder  des  Kurfürsten,  nachmaligen  Königs  Friedrich  August  I.,  Oberst 
des  2.  Linien-Infanterie-Regiments,  gest.  den  3.  Januar  1S3S  zu  Dresden. 

Brustbild  mit  Händen.  H.  0,74,  Br.  0,54.  Der  Körper  ist  nach  rechts, 
das  Gesicht  mit  den  grauen  Augen  dem  Beschauer  zugewandt.  Trägt  graue  Per- 
rücke mit  Rollen  über  den  Ohren,  weissen  LTiiformrock  mit  gelben  Aufschlägen, 
weisse  Halsbinde  mit  Busenstreifen , über  der  Brust  das  blaue  Band  des  weissen 
Adlerordens,  darüber  das  goldene  Vliess.  Die  rechte  Hand  ist  in  die  Weste  ge- 
steckt, unter  dem  linken  Arm  hält  er  den  Hut.  — Auf  neuer  Leinwand. 

Königl.  Lustschloss  Pillnitz  (Bergpalais). 

Muther  Xr.  in.  Wie  das  folgende  1792  gemalt.  Ein  zweites  Bildniss  des  Prinzen 
von  Graff,  aber  in  abweichender  Auffassung,  in  Pillnitz  im  sog.  Wasserpalais. 

* Zu  den  Bildnissen,  die  sich  im  Besitze  des  sächsischen  Königshauses  befinden,  über  die  besonders 
zu  vergleichen  ist  die  Zusammenstellung  -Die  Bildnisse  unseres  Fürstenhauses  vom  Anfang  bis  mit 
König  Johanne  von  Detlev  Freiherm  von  Biedermann  in  No.  209.  21 1 und  212  des  Dresdner  Anzeigers 
auch  als  Sonderabdruck  vorhanden  . sei  hier  bemerkt,  dass  sie  ursprünglich  im  Prinz  Max-Palais,  dann 
nach  dessen  Abbruch  im  königl.  Palais  am  Taschenberge  nntergebracht  waren.  Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  sind  sie  im  sog.  Bergpalais,  in  den  Gemächern  Sr.  Majestät  des  Königs,  im  königl.  Lustschlosse 
Pillnitz,  das  ausser  den  hier  verzeichneten  noch  eine  Anzahl  anderer  Grafischer  Bildnisse  von  Mitgliedern 
des  kursächsischen  Hauses  besitzt.  Sie  sind  sämtlich  auf  neue  Leinwand  gezogen  und  theilweise  restaurirt. 
Die  Bildnisse  des  Kurfürsten  von  Trier,  Prinzen  Clemens  Wenzeslaus  Muther  Nr.  92  und  93  sind  beide 
nicht  von  Graft.  Das  in  ganzer  Figur  M.  Nr.  92  , das  in  dem  im  königl.  Hausmarschallamte  geführten 
Inventar  Inv.  I A Nr.  1S3  als  Louis  Silvestre  aufgeführt  wird,  ist  nach  der  deutlichen  Künstlerbeischrift 
Georg  de  Maree  Pinxit  ao.  1770  von  dem  seit  1721  in  München  thätigen  schwedischen  Porträtmaler. 
Auch  das  Bildniss  der  Kurfürstin  Maria  Antonia  AI  Nr.  5S  vermag  ich  nicht  für  eine  Arbeit  Gratis 
zu  halten.  In  dem  Inventar  Cap.  I A Nr.  19)  wird  es  als  eine  Arbeit  von  Pietro  Grafen  Rotari  — 1762 
aufgeführt,  eine  Bezeichnung,  die  ich  dahingestellt  sein  lasse.  Ebensowenig  bin  ich  von  der  Autor- 
schaft Gratis  bei  den  Bildnissen  des  Prinzen,  spätem  Königs  Anton  Muther  No.  96  und  97  überzeugt. 
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Taf.  6. 

CAROLINE  MARIE  THERESE,  PRINZESSIN  VON  SACHSEN 

Prinzessin  von  Parma  und  Infantin  von  Spanien,  Tochter  Ferdinands  I.,  die  erste  Gemahlin  des  Prinzen 
Maximilian,  geh.  1770,  vermählt  den  9.  Mai  1792,  gest.  den  1.  März  1804. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,73,  Br.  0,55.  Gegenstück  zum  vorigen. 
Der  Körper  ist  nach  links,  das  fein  geschnittene  Gesicht  mit  den  braunen  Augen 
nach  vorn  gewandt.  Sie  trägt  den  Brautstaat:  weissseidenes,  auf  der  Brust  aus- 
geschnittenes und  mit  Spitzen  besetztes  Kleid;  auf  dem  lockigen,  grau  gepuderten 
Haar  ein  mit  Brillanten  besetztes  Diadem,  an  dem  ein  grosser  auf  die  Schultern 
herabfallender  Schleier  befestigt  ist;  über  der  Brust  ein  breites  violett-weisses 
Ordensband,  darüber  an  brillantierter  Schleife  den  österreichischen  Sternkreuzorden, 
am  linken  Oberarm  ein  mit  Steinen  besetztes  Armband.  — Auf  neuer  Leinwand. 
Auf  der  Rückseite  der  alten  befand  sich  die  Signatur  A.  Graff  pinx : 1/92. 

Königl.  Lustschloss  Pillnitz  (Bergpalais). 

Muther  Nr.  112.  Ein  zweites  Exemplar,  in  ähnlicher  Auffassung,  im  sog.  Wasser- 
palais in  Pillnitz.  — Die  Originalzeichnung  (s.  Abb.  9)  bei  Frau  Marie  verw.  Krauk- 
ling in  Dresden. 

Prinz  Maximilian  und  Prinzessin  Caroline  Marie  Therese  sind  die  Eltern  der  nachmaligen 
Könige  Friedrich  August  II.  und  Johann,  die  Grosseltern  des  Königs  Albert. 


Taf.  7. 

MARIA  THERESIA,  PRINZESSIN  VON  SACHSEN 

Zweite  Gemahlin  des  Prinzen,  spätem  Königs  Anton,  Erzherzogin  von  Toskana,  älteste  Tochter  des 
Kaisers  Leopold  II.,  geh.  den  14.  Januar  1767,  vermählt  den  2.  September  1787,  gest.  den  7.  No- 
vember 1827. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,73,  Br.  0,57.  Der  Körper  ist  nach  links, 
das  blasse  Gesicht  mit  den  blauen  Augen  nach  vorn  gewandt.  Das  lockige,  grau- 
gepuderte Haar  wird  von  einem  weissen  Bande  zusammengehalten;  sie  trägt  ein 
weissseidenes,  ausgeschnittenes  und  mit  Spitzen  besetztes  Kleid;  auf  der  linken 
Brust  an  schwarzem  Bande  den  österreichischen  Sternkreuzorden;  auf  der  rechten 
Schulter  einen  um  den  Rücken  fallenden  und  den  linken  Unterarm  bedeckenden 
rothen  Hermelinmantel.  — Auf  neuer  Leinwand. 

Königl.  Lustschloss  Pillnitz  (Bergpalais). 

Muther  Nr.  98. 
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Abb.  9. 

Caroline  Marie  Therese,  Prinzessin  von  Sachsen  (1792) 

(Dresden,  Frau  Marie  verw.  Kraukling) 


Vogel,  Anton  Graff 
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Taf.  8. 

FRIEDRICH  II.,  KÖNIG  VON  PREUSSEN 

Geb.  den  24.  Januar  1712  zu  Berlin,  gelangt  den  31.  Mai  1740  zur  Regierung,  gest.  den  17.  August 

1786  in  Schloss  Sanssouci. 

Brustbild  ohne  Hände.  Oval.  H.  0,63,  Br.  0,51.  Der  Körper  ist  nach 
links  gewandt,  der  Kopf  mit  der  grau  gepuderten  Perrücke  nach  dem  Beschauer. 
Er  trägt  dunkelblauen  Uniformrock  mit  rothem  Kragen,  dunkle  Halsbinde,  weissen 
Busenstreif  und  auf  der  linken  Brust  den  Stern  des  schwarzen  Adlerordens. 

Schloss  Sanssouci  bei  Potsdam  (Schlaf-  und  Sterbezimmer  des  Königs). 

Bei  Muther  Nr.  212  verschollen. 

Das  Bildniss  des  Königs  fällt  etwas  ans  der  Reihe  der  lebenswahren  und  charaktervollen 
Porträts,  die  der  Künstler  von  seinen  bedeutenden  Zeitgenossen  geschaffen  hat,  heraus.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  die  Auffassung  im  Hinblick  auf  die  geistige  Grösse  der  Dargestellten  und  die  mar- 
kanten Züge,  die  Alter  und  Gebrechen  auf  seinem  Gesicht  hinterlassen  hatten , etwas  Philiströses, 
wenig  dem  wirklichen  Leben  Entsprechendes  hat.  Ob  Graff  zu  dem  König  jemals  direkte  Beziehungen 
gehabt  hat,  ist  zweifelhaft.  Die  durch  mehrere  Jahrzehnte  hindurchgehenden  Briefe  von  Chodowiecki, 
die  die  Berliner  Thätigkeit  des  Künstlers  in  seinen  Beziehungen  zu  hochgestellten  Persönlichkeiten 
ziemlich  ausführlich  besprechen,  wissen  davon  nichts.  Seidel  (Hohenzollern  Jahrbuch  I S.  87  ff.,  100, 
nof.)  möchte  annehmen,  dass  das  Exemplar  in  Sanssouci  eine  Atelierwiederholung  sei  und  dass  ein 
besseres  Exemplar  einmal  aus  Privatbesitz  auftauche.  Ein  solches  Bildniss  von  Graffs  Hand  aus  Berliner 
Privatbesitz  war  auf  der  Berliner  Jubiläumsausstellung  1886,  historische  Abtheilung  Nr.  2326,  zu  sehen, 
ist  aber  seither  wieder  verschollen.  Immerhin  dürften  zwischen  dem  vorausgesetzten  Original  und  der 
eigenhändigen  Wiederholung  so  erhebliche  Unterschiede  nicht  vorhanden  sein,  dass  die  bezeichneten 
Schwächen  erklärlich  würden.  Ich  glaube  deshalb  annehmen  zu  sollen,  dass  der  Künstler  (ob  aus 
eigenem  Entschluss  oder  auf  Aufforderung  hin  bleibe  dahingestellt;  das  Bildniss  des  Königs  erst  nach 
seinem  Tode,  ähnlich  wie  das  z.  B.  des  sächsischen  Kurfürsten  Friedrich  Christian  (s.  oben  Taf.  I), 
gemalt  hat.  Eine  Bestätigung  hierfür  dürfte  vielleicht  auch  darin  zu  finden  sein , dass  Bause,  der  für 
die  Persönlichkeit  des  Königs  ausgesprochenes  Interesse  besass,  das  Bild  erst  1787  gestochen  hat. 
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Taf.  9. 

Elisabeth  Christine,  Königin  von  preussen 

Gemahlin  König  Friedrichs  II.,  Tochter  des  Herzogs  Ferdinand  Albrecht  von  Braunschweig-Bevern, 
geb.  den  8.  November  1715,  vermählt  den  12.  Juni  1733,  gestorben  den  13.  Januar  1797  zu  Schönhausen. 

Bildniss  in  ganzer  I'igur.  IT  1,48,  Br.  0,98.  Die  Königin  im  Wittwen- 
kostüm,  den  Oberkörper  nach  links,  das  Gesicht  nach  vorn  gewandt,  sitzt  auf 
einem  mit  blauem  Sammet  bezogenen  Lehnstuhl;  sie  trägt  weisses,  gepudertes 
Haar,  ein  schwarzes  Häubchen,  darüber  schwarzen  Schleier,  der  auf  die  Brust  herab- 
fällt, Kleid  von  schwarzem  Sammet  mit  Hermelinbesatz.  Der  linke  Arm  hängt 
herab,  die  rechte  Hand  hält  ein  Buch,  das  auf  einem  links  stehenden,  mit  blauer 
Decke  bedeckten  Tische  neben  andern  Büchern  liegt.  Im  Hintergrund  ein  blauer 
Vorhang.  — - Neuerdings  restaurirt. 

Berlin,  Hohen zollern-Museum  (Schloss  Monbijou). 
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Muther  Nr.  99.  Vgl.  Seidel  in  dem  Werke  »Die  Ausstellung  von  Kunstwerken  aus 
dem  Zeitalter  Friedrichs  des  Grossen«  (Berlin  1893)  S.  36.  Gemalt  1789.  Eine  Wieder- 
holung mit  kleinen  Abweichungen  im  Grossherzogi.  Museum  zu  Weimar  (Nr.  58).  Das 
Bild  wird  wegen  der  Honorarzahlung  mehrfach  in  den  Briefen  Chodowieckis  an  Graff  erwähnt. 

(»Elle  est  jolie,  son  teint  est  de  lys  et  de  roses,  ses  traits  sont  delicats  et  tont  son  -visage  en- 
semble  fait  celui  d’une  belle  personne,«  so  äusserte  sich  Friedrich  gegenüber  seiner  Schwester  Wilhelmine 
über  die  jugendliche  Prinzessin.  Die  Schilderung  in  den  Memoiren  der  Markgräfin  lautet  ungünstiger: 
»Sie  ist  gross,  nicht  sehr  schlank  und  geht  gebückt,  was  ihr  einen  schlechten  Anstand  giebt,  ihre 
Plaut  ist  blendend  weiss  und  von  den  schönsten  Farben  gehoben  [in  ihrer  Jugend  hatte  sie  die  Blattern 
gehabt,  was  ihre  Gesichtszüge  nicht  ganz  verleugnen  konnten] ; ihre  Augen  sind  blassblau  und  ver-. 
sprechen  nicht  viel  Geist,  sie  hat  einen  kleinen  Mund,  all  ihre  Züge  sind  zart,  ohne  schön  zu  sein. 
Ihr  ganzes  Gesicht  ist  allerliebst  und  kindlich,  so  dass  man  glauben  sollte,  es  gehöre  einem  Kinde  von 
zwölf  Jahren  an.  All’  diese  Annehmlichkeiten  werden  durch  ihre  Zähne  verdorben,  die  schwarz  und 
dabei  schlecht  gereiht  sind.«  Vgl.  Taysen,  Die  äussere  Erscheinung  Friedrichs  des  Grossen  und  der 
nächsten  Angehörigen  seines  Hauses.  Berlin  1891)  S.  43.) 
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Taf.  io. 

HEINRICH,  PRINZ  VON  PREUSSEN 

Zweiter  Bruder  König  Friedrichs  II.,  geb.  den  18.  Januar  1726  zu  Berlin,  gest.  den  3.  August  1802 

zu  Rheinsberg. 

Brustbild  ohne  Hände.  Oval.  H.  0,61,  Br.  0,51.  Der  Körper  ist  nach 
links  gewandt,  der  Kopf  mit  den  blauen  Augen  dem  Beschauer  zu.  Er  trägt 
graugepuderte,  an  den  Ohren  in  Rollen  zusammengelegte  Perrücke,  die  hinten  in 
einen  Zopf  mit  Schleife  endigt,  dunkelblauen,  mit  braunem  Pelz  besetzten  Rock, 
weisse  Halsbinde  und  Busenstreif,  auf  der  linken  Brust  den  Stern  des  schwarzen 
Adlerordens,  darunter  ein  Ordenskreuz. 

Berlin,  Königl.  Schloss. 

Muther  Nr.  89.  Seidel,  Jahrbuch  der  königl.  preuss.  Kunstsamml.  XIII,  S.  60  und 
Hohenzollern-Jahrbuch  I,  S.  133.  Geliefert  auf  die  Ausstellung  der  Kunstakademie  im 
März  1786. 

[,,I1  etait  petit,  mince,  et  sa  taille,  quoiqu’il  se  tint  fort  droit,  n’avait  aucune  noblesse.  II  avait 
conserve  un  accent  allemand  tres-marque,  et  grasseyait  excessivement.  Quant  a la  laideur  de  son  visage, 
eile  etait  au  premier  abord  tont  ä fait  repoussant.  Cependant  avec  deux  gros  yeux,  dont  l’un  a droite 
et  l’autre  a gauche,  son  regard  n’en  avait  pas  moins  je  ne  sais  quelle  douceur,  qu’on  remarquait  aussi 
dans  le  son  de  sa  voix,  et  lorsqu'on  l’ecoutait,  ses  paroles  etant  toujours  d une  obligeance  extreme, 
on  s’accoutumait  a le  voir“  — Madame  Le  Brun  in  ihren  Souvenirs  II  S.  288.  Damit  stimmt  überein, 
was  sein  Biograph  Bouille  (Vie  politique,  privee  et  militaire  du  prince  Henri  de  Prusse , Paris  1809) 
sagt:  »Prinz  Heinrich  war  sehr  klein  und  unproportionirt  gebaut;  sein  Gesicht  war  nicht  nur  hässlich, 
sondern  auf  den  ersten  Blick  abstossend.  Niemals  wurden  eine  schöne  Seele  und  grosse  Talente  so 
unwürdig  logirt.  Grosse  blaue,  sehr  lebendige,  aber  harte  und  schielende  Augen  trugen  dazu  bei  ihm 
diesen  erschreckenden  Ausdruck  zu  geben.  Sobald  man  ihn  aber  reden  hörte,  schwanden  diese  Ein- 
drücke, man  vergass  sein  mangelhaftes  Äussere,  und  das  Feuer,  der  Geist,  ja  man  möchte  sagen,  das 
Graziöse  seines  Gesichtsausdruckes  sprachen  zur  Seele.«  Vgl.  auch  Taysen,  Die  äussere  Erscheinung 
Friedrichs  d.  Grossen  u.  s.  w.  S.  33.] 
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Taf.  ii. 


FRIEDRICH  WILHELM  II.,  KÖNIG  VON  PREUSSEN 

Geb.  den  25.  September  1744,  folgt  seinem  Oheim  König  Friedrich  II.  in  der  Regierung  den  17.  August 
1786,  gest.  den  16.  Dezember  1797  zw  Potsdam. 

Brustbild  ohne  Händf.  Oval,  H.  0,71,  Br.  0,55.  Körper  und  Kopf  sind 
nach  vorn  gewandt.  Der  König  trägt  einen  dunkelblauen  Rock  mit  silbernen 
Knöpfen  und  rothem  Umlegekragen,  weisse  Halsbinde,  auf  der  linken  Brust 
den  Stern  des  schwarzen  Adlerordens.  Das  weisse  Haar  ist  einfach  zurückge- 
strichen. — Bez.  oben  rechts  (auf  der  vom  Rahmen  verdeckten,  deshalb  nicht  sicht- 
baren Leinwand):  A.  Graff  pinx : Berlin  1/88. 

Berlin,  Hohenzollern-Museum  (Schloss  Monbijou). 

Muther  Nr.  109.  Die  Originalstudie  dazu  (Kohlezeichnung,  s.  Abb.  10.)  im  Besitze 
der  Frau  Marie  vervv.  Kraukling  in  Dresden. 

m 

Taf.  12. 

FRIEDERIKE  LOUISE,  KÖNIGIN  VON  PREUSSEN 

Zweite  Gemahlin  König  Friedrich  Wilhelms  II. , Tochter  des  Landgrafen  Ludwig  IX.  zu  Hessen-Darm- 
stadt,  geb.  den  16.  Oktober  1751,  vermählt  den  14.  Juli  1769,  gest.  den  2t.  Februar  1805. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,67,  Br.  0,56.  Der  Körper  und  Kopf  mit  dem 
üppigen  blonden  Haar  und  blauen  Augen  sind  nach  vorn  gewandt.  Sie  trägt  ein 
blauseidenes  Kleid,  das  von  einem  mit  Brillanten  besetzten  Gürtel  zusammengefasst 
wird,  über  der  Brust  ein  weissseidenes  Tuch. 

Berlin,  KÖnigl.  Schloss. 

Muther  Nr.  110.  Die  sehr  schöne  Ölstudie  dazu  (nur  der  Kopf)  im  Hohen- 
zollern-Museum (Schloss  Monbijou). 

m 

Taf.  13. 

HEINRICH  XIII.,  FÜRST  REUSS  Ä.  L. 

Geb.  den  16.  Februar  1747  in  Greiz,  gest.  den  29.  Januar  1817  daselbst. 

Bildniss  in  GANZER  Figur.  H.  2,30,  Br.  1,45.  Körper  von  vorn  gesehen, 
Kopf  nach  links  gewandt.  Er  trägt  weisse  Uniform  mit  hellblauem  Kragen,  um 
den  Leib  die  schwarz-gelbe  Schärpe  mit  einer  silbernen,  mit  dem  Doppeladler 
geschmückten  Schnalle,  auf  der  linken  Brust  den  Stern  des  ungarischen  Stephans- 
ordens, in  dem  Knopfloch  ein  grün-rothes  Ordensband,  hohe  Stiefel,  grauen,  roth- 
gefiitterten  Mantel  mit  Goldbesatz;  die  linke  Hand  stützt  sich  auf  den  Säbel,  die 
gesenkte  Rechte  hält  das  Kaskett.  Landschaftlicher  Hintergrund,  weiter  Ausblick 
in  ein  Thal,  links  Bäume. 

Greiz,  Fürstliche  Neue  Burg. 

Muther  Nr.  165  (aber  nicht  in  Gera).  1805  gemalt  für  123  Dukaten.  Der  Fürst 
war  Oberstinhaber  eines  österreichischen  Regiments. 
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Abb.  io. 

Friedrich  Wilhelm  II.,  König  von  Preussen  (1788) 

(Dresden,  Frau  Marie  verw.  Kraukling) 
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Taf.  14. 

LOUISE  AUGUSTE,  GEBORNE  PRINZESSIN  VON  DÄNEMARK 

Geb.  1771,  Tochter  des  Königs  Christian  VII.  von  Dänemark,  vermählt  den  27.  Mai  1786  mit  dem 
Herzog  Friedrich  Christian  von  Schleswig-Holstein-Augustenburg,  gest.  den  13.  Januar  1843. 

Gürtelbild  ohne  Hände.  Oval.  H.  0,71,  Br.  0,55.  Der  Körper  ist  nach 
vorn,  der  Kopf  mit  den  schönen  blauen  Augen  und  reichem,  blondem,  von  einem 
blauen  Bande  zusammengehaltenem  lockigem  Haar  nach  rechts  gewendet.  Sie 
trägt  ein  einfaches,  mit  Spitzen  besetztes  weisses  Ärmelkleid,  und  ein  blaues 
Mieder. 

Leipzig,  Städtisches  Museum  der  bildenden  Künste  (Nr.  597). 

Daselbst  seit  1887  als  Vermächtniss  der  Prinzessin  Charlotte  von  Schleswig- 
Holstein-Sonderburg-Augustenburg.  Ebendaselbst  befindet  sich  auch  (Nr.  598)  das 
Bildniss  des  Gemahls  der  Dargestellten,  ebenfalls  von  Graffs  Hand,  aber  stark  verdorben 
und  infolge  dessen  stark  restaurirt.  Ein  besseres  Exemplar  dürfte  sich  in  Schloss 
Primkenau  in  Schlesien  befinden  (s.  Hepp,  Schillers  Leben  und  Dichten,  Leipzig  1885, 
S.  388).  Beide  Bilder  sind  im  Jahre  1791  gemalt. 


Taf.  15. 

JOHANN  GEORGE,  CHEVALIER  DE  SAXE 

Geb.  den  21.  August  1704,  natürlicher  Sohn  Augusts  des  Starken  und  der  Ursula  Katharina  Lubo- 
mirska,  gest.  den  25.  Februar  1774;  trat  in  sächsische  Kriegsdienste,  gerieth  während  des  sieben- 
jährigen Krieges  in  Gefangenschaft,  übernahm  nach  dessen  Beendigung  die  Wiederherstellung  der 
Armee,  wurde  Feldmarschall,  Direktor  des  Geheimen  Kriegsrathscollegiums  und  Gouverneur  von  Dresden. 

Kniestück.  II.  1,42,  Br.  1,18.  Der  Dargestellte  ist  dem  Beschauer  zu- 
gewandt. Er  trägt  graue  Perrücke  mit  Rollen  über  den  Ohren,  weisse  Uniform 
mit  Rock,  dessen  Ecken  unten  aufgeschlagen  sind,  darüber  einen  Kürass,  um  den 
Leib  die  Schärpe,  darüber  einen  rothen  Rock  mit  umgelegtem  Kragen  und  Gold- 
besatz; vorn  an  den  Armen  werden  Spitzenmanschetten  sichtbar;  um  die  Brust 
trägt  er  das  blaue  Band  des  weissen  Adlerordens  mit  dem  Ordenskreuz,  um  den  Hals 
den  Maltheserorden,  an  der  linken  Seite  den  Degen.  Die  Linke  ist  in  die  Seite 
gestemmt,  die  Rechte  stützt  den  Marschallsstab  auf  einen  Tisch,  auf  dem  eine 
faltige  Decke  liegt  und  ein  Ritterhelm  steht.  Landschaftlicher  Hintergrund.  — 
Bez.  auf  der  Rückseite:  Anton  Gr  aff  pinx : ff  68. 

Festung  Königstein,  Commandanturgebäude. 

Bei  Muther  Nr.  245  verschollen.  Von  o-Byrn,  Johann  George,  Chevalier  de 
Saxe  (Dresden  1876)  S.  175  f.  nicht  erwähnt.  Vgl.  Steche,  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
Sachsens  I,  S.  38.  Geliefert  auf  die  Ausstellung  der  Dresdner  Kunstakademie  im 
März  1769. 
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Taf.  16. 

THOMAS  FREIHERR  VON  FRITSCH 

Geb.  den  26.  September  1700  in  Leipzig  als  Sohn  des  Buchhändlers  Fritsch,  trat  in  den  kursächsischen 
Staatsdienst  ein,  in  dem  er  bis  zum  Conferenz-Minister  aufstieg,  als  welcher  er  den  Hubertusburger 
Frieden  mit  verhandelte  und  Unterzeichnete.  1730  ward  er  in  den  Adelsstand,  1742  in  den  Freiherrn- 
stand erhoben.  Er  starb  den  x.  Dezember  1775.  Vgl.  v.  Biedermann , Goethe -Forschungen  (Frank- 
furt a.  M.  1879)  S.  215. 

Brustbild  oi-ine  Hände.  H.  0,63,  Br.  0,52.  Der  Oberkörper  ist  etwas  nach 
rechts  gewandt,  das  Gesicht  dem  Beschauer  zu.  Er  trägt  grosse  weisse  Perrücke 
mit  Zopf,  olivgrünen  Rock,  weisse  Halsbinde  mit  Busenstreif,  um  den  Hals  ein 
roth-weisses  Ordensband,  über  der  Brust  das  blaue  Band  des  weissen  Adlerordens, 
auf  der  linken  Brust  den  Ordensstern. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  26.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt) 
S.  285.  - — • 1772  für  den  Buchhändler  Reich  gemalt. 

m 

Taf.  17. 

EWALD  FRIEDRICH  GRAF  VON  FlERTZBERG 

Geb.  den  2.  September  1725  zu  Lottin  in  Hinterpommern,  gestorben  den  27.  Mai  1795  zu  Berlin; 
1 763 — 1791  preussischer  Staatsminister  des  Äussern. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,58,  Br.  0,49.  Der  Körper  und  Kopf  mit  den 
blauen  Augen  sind  nach  links  gewandt.  Er  trägt  graue  Perrücke  mit  Rollen  über 
den  Ohren  und  Schleife  im  Nacken,  rothsammetnen  Rock,  weisse  Halsbinde  und 
Busenstreif,  auf  der  linken  Brust  den  Stern  des  schwarzen  Adlerordens. 

Berlin,  Hohenzollern-Museum  (Schloss  Monbijou). 

Bei  Muther  Nr.  275  verschollen.  Um  1780. 

Chodowiecki  an  Graff  20.  Tuni  1782;  »Von  Herrn  von  Hertzberg  höre  ich  noch  nichts,  wenn 
dieser  Monath  so  vorbey  streicht  ohne  dass  er  sein  Bild  schickt,  so  werde  ich  ihn  Anfang  des  künftigen 
daran  dencken  helffen.« 

m 

Taf.  18. 

CHARLOTTE  SOPHIE  GRÄFIN  HOYM 

Geborne  Gräfin  Beichlingen,  geb.  den  21.  März  1720,  jüngste  Tochter  des  königl.  poln.  und  kurf. 
sächs.  Grosskanzlers  Wolf  Dietrich  Grafen  von  Beichlingen  auf  Zschorna  und  seiner  zweiten  Gattin 
Dorothea  Magdalena  von  Miltitz  ans  dem  Hause  Scharffenberg,  vermählt  11.  August  1739  mit  Karl 
Gotthelf  Grafen  Hoym,  kursächs.  Kammerherrn  u.  s.  w.  auf  Guteborn , Ruhland  u.  s.  w.,  gest.  den 

24.  Januar  1S0S  zu  Hermsdorf. 

Brustbild  ohne  Hände.  Oval.  H.  0,67,  Br.  0,52.  Der  Oberkörper  ist  etwas 
nach  links  gewandt,  der  Kopf  mit  den  blauen  Augen  von  vorn  gesehen.  Sie  trägt 


schwarzseidenes  Kleid  mit  weissem  Spitzenbesatz,  hohe  graue  Spitzenhaube,  die 
vorn  über  der  Stirn  mit  einer  grünlichen  Schleife  geschmückt  ist.  Übermalungen 
am  Kleide. 

Dahlen  in  Sachsen,  Herr  Kammerherr  Sahrer  von  Sahr. 

Nicht  bei  Muther.  Um  1800. 

m 


Taf.  19. 

CHRISTIAN  FÜRCI ITEGOTT  GELLERT 

Geb.  den  4.  Juli  1715  zu  Hainichen  bei  Freiberg,  gest.  den  13.  Dezember  1769  zu  Leipzig. 

Brustbild  ohne  Hände.  II.  0,635,  Er.  0,52.  Der  Körper  ist  nach  rechts, 
das  Gesicht  nach  vorn  gewandt.  Er  hat  graue  Augen  und  trägt  gepudertes  Haar 
mit  Haarbeutel,  braunen  Rock,  weisse  Halsbinde  und  Busenstreif.  Olivgrüner 
Hintergrund.  — Auf  neuer  Leinwand,  restaurirt.  Übermalungen  an  Nase  und  Stirn. 
Infolge  des  erstickten  Firnisses  undurchsichtig. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  9.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt)  S.  283. 
1769  für  den  Buchhändler  Reich  gemalt.  Wiederholungen  im  grossherzogl.  Museum  in 
Weimar  (Nr.  61)  und  in  der  königl.  Gemäldegallerie  in  Dresden  (Nr.  2169). 

[«Nicht  gross  von  Gestalt,  zierlich,  aber  nicht  hager,  sanfte,  eher  traurige  Augen,  eine  sehr 
schöne  Stirn,  eine  nicht  übertriebene  Habichtsnase,  einen  feinen  Mund,  ein  gefälliges  Oval  des  Ge- 
sichts: Alles  macht  seine  Gegenwart  angenehm  und  wünschenswert!).«  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit 
II,  S.  32.  Hempel.] 

m 

Taf.  20. 

JOHANNA  ERDMUTH  GRÄFIN  SCHÖNFELD 

Geb.  den  31.  Oktober  1741,  Tochter  des  kursächsischen  Oberschenken  Heinrich  Rudolf  von  Schönfeld 
auf  Schloss  Löbnitz  bei  Bitterfeld  und  der  Erdmuth  Dorothea  Magdalena  Gräfin  Vitzthum  von  Eckstädt, 
vermählt  den  15.  April  1766  zu  Wölkau  mit  dem  königl.  französischen  Obersten  a.  D.  Grafen  Günther 
von  Biinau  auf  Dahlen,  gest.  den  12.  Februar  1779  zu  Leipzig,  die  bekannte  Correspondentin  Gellerts. 

Halbfigur.  H.  0,82,  Br.  0,63.  Kopf  und  Körper  sind  dem  Beschauer  zu- 
gewandt. Sie  hat  weissgepudertes  Haar,  graue  Augen,  trägt  grünes  Kleid  mit 
weisser  Crousespitze,  vorn  auf  der  Brust  eine  blaue  Spitze,  um  den  Hals  eine  weisse 
Krause.  Sie  ist  beschäftigt  sog.  Frivolitäten  (leichte  Spitzen)  zu  arbeiten:  die 
rechte  Hand  ist  erhoben  und  holt  das  Schifichen,  der  Faden  gleitet  fort  und  wird 
von  der  Fahne  der  Linken  geholt.  — Bez.  auf  der  Rückseite  A.  Graff  pinx:  1/66. 

Störmthal  bei  Leipzig,  Herr  Rittergutsbesitzer  von  Watzdorf. 

Nicht  bei  Muther.  Vgl.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Land) 
S.  11 8.  Ausser  andern  Grafischen  Bildnissen  wird  am  gleichen  Orte  auch  das  Bildniss 
des  Gemahls  der  Gräfin  Erdmuth,  des  Grafen  Günther  von  Biinau  aufbewahrt.  Er  trägt  die 
Uniform  eines  französischen  Obersten;  ebenso  bezeichnet.  Wiederholungen  dieser  Bilder 
bei  Herrn  Kammerherrn  Sahrer  von  Sahr  auf  Dahlen. 
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[»Ein  junges  Frauenzimmer  von  vielen  Verdiensten,  sorgfältig  erzogen,  angenehm  und  leutselig 
im  Umgänge  und  bey  allen  ihren  Vorzügen  sehr  bescheiden.«  — »Sachsen  mag  viel  gute  Fräulein 
haben;  aber  ich  kenne  keine,  die  so  viel  Verdienste  des  Herzens  hat,  und  die  ich  so  sehr  verehre  und 
liebe,  als  Sie.«  [Sahrer  von  Sahr],  Gellerts  Briefe  an  Fräulein  Erdmuth  von  Schönfeld,  nachmals  Gräfin 
Birnau  von  Dahlen  aus  den  Jahren  1758 — 1768  (Leipzig  1 861 ) S.  65  und  249.] 

m 


Taf.  21. 

JOHANN  JAKOB  BODMER 

Geb.  den  19.  Juli  1698  zu  Greifensee  bei  Zürich,  gest.  den  2.  Januar  1783  zu  Zürich,  der  bekannte 

Kritiker  und  Schriftsteller. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,63,  Br.  0,52.  Der  Körper  und  Kopf,  dessen 
kahle  Stirn  und  buschige  Augenbrauen  besonders  auffallen,  sind  nach  links 
gewandt.  Er  trägt  einen  braunen  Hausrock  und  ein  dickes,  rothes  Halstuch. 

Zürich,  Herr  Professor  F.  von  Wyss. 

Muther  Nr.  75,  doch  ist  das  Original  nicht  in  dem  Besitze  von  Herrn  A.  Rieter- 
Ziegler  zum  Rothen  Haus  in  Winterthur,  der  vielmehr  nur  eine  Copie  Graffs  nach  dem 
Bodmer-Porträt  von  Füssli  besitzt  (früher  bei  Dr.  J.  M.  Ziegler  in  Basel).  — Im  März  1782 
auf  die  Ausstellung  der  Kunstakademie  geliefert;  das  Jahr  zuvor  war  der  Künstler  von 
Juni  bis  September  in  der  Schweiz  gewesen. 

. . . »In  diesem  besondern  Falle  aber  möcht’  ich  mich  damit  entschuldigen,  dass  Bodmers  ehr- 
würdige Person,  in  Worten  geschildert,  keinen  gleich  günstigen  Eindruck  machen  dürfte.  Glücklicher- 
weise existirt  das  Bild  nach  Graff  von  Bause,  welches  vollkommen  den  Mann  darstellt,  wie  er  auch 
uns  erschienen,  und  zwar  mit  seinem  Blick  der  Beschauung  und  Betrachtung.«  Goethe,  Dichtung  und 
Wahrheit,  IV.  S.  66.  Hempel. 

m 

Taf.  22. 

SALOMON  GESSNER 

Geb.  den  i.  April  1730  zu  Zürich,  gest.  den  2.  März  1788  daselbst,  der  bekannte  Idyllendichter,  Maler 

und  Buchhändler. 

Brustbild  mit  einer  Hand.  H.  0,64,  Br.  0,53.  Der  Körper  ist  nach  links, 
der  Kopf  dem  Beschauer  zugewandt.  Er  trägt  Perrücke,  hellblauen  Rock,  hell- 
blaue Weste  und  weisse  Halsbinde.  Die  Rechte  ist  zum  Theil  in  der  Weste 
verborgen. 

Winterthur,  Sammlung  des  Kunstvereins. 

Bei  Muther  Nr.  185  verschollen.  Vgl.  Wölfflin,  Salomon  Gessner  (Frauenfeld  188g) 
S.  51.  1765  in  Zürich  gemalt.  Ein  zweites  Bildniss  Gessners,  das  ihn  in  höheren 

Jahren  mit  vollem  Gesicht,  spärlichem  Haar,  hoher  Stirn  und  im  Hausrock  darstellt, 
entstand  auf  der  Schweizerreise  im  Sommer  1781;  doch  ist  das  Original  nicht  bei 
Herrn  R.  Rieter-Ziegler  zum  Rothen  Haus  in  Winterthur  zu  suchen,  da  dieser  eine 
Copie  des  Grafischen  Bildnisses  von  Heinrich  Freudweiler  besitzt  (früher  bei  Dr.  J.  M. 
Ziegler  in  Basel,  Muther  Nr.  74).  Ebenfalls  während  dieser  Schweizerreise  dürfte  die 
Gessner  im  Profil  nach  rechts  darstellende  Röthelzeichnung  (Grösse  0,125  X °, 1 45 ) 


Vogel,  Anton  GrafF 
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entstanden  sein,  die  Herr  Conservator  Alfred  Ernst  in  Winterthur  besitzt.  Sie  scheint 
für  ein  Relief  oder  eine  Medaille  als  Vorlage  bestimmt  gewesen  zu  sein  (s.  Abb.  u). 


Abb.  ii. 

Salomon  Gessner 

(Winterthur,  Herr  Conservator  Alfred  Ernst) 

[»Die  Grundlage  seines  sittlichen  Charakters  war  eine  seltene  Eterzensgüte  und  ein  froher, 
heiterer,  zufriedener  Sinn,  der  sich  in  jeder  Lage  gefiel  und  von  Allem  das  gute  und  geniessbare 
aushob.  ...  Im  Umgänge  war  er  der  liebenswürdigste  Gesellschafter,  immer  aufgelegt  durch  treffenden 
Witz,  heitere  Laune  und  feinen  Scherz  die  Unterhaltung  zu  beleben.«  Hottinger,  Salomon  Gessner 
(Zürich  1796)  S.  206  u.  210.] 
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Taf.  23. 

GOTTHOLD  EPHRAIM  LESSING 

Geb.  den  22.  Januar  1729  zu  Kamenz,  gest.  den  15.  Februar  1781  zu  Braunschweig. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,56,  Br.  0,47.  Der  Körper  ist  etwas  von 
rechts  gesehen,  Kopf  und  die  blauen  Augen  nach  vorn  gewandt.  Die  Perrücke  ist 
gepudert,  Halsbinde  und  Busenstreif  sind  weiss,  Sammetrock  und  Weste  rothbraun, 
der  Hintergrund  dunkelgrün. 

Berlin,  PIerr  Geheimer  Justizrath  Lessing. 

MutherNr.  19.  Vgl.  Kunstchronik  1878  S.  457,  Allg.  histor.  Porträtwerk  (Serie  V/VII) 
Taf.  22  und  über  die  Geschichte  des  Bildes  (s.  u.)  besonders  C.  R.  Lessing,  Ausgabe  der 
Minna  von  Barnhelm  zur  Feier  der  Enthüllung  des  Berliner  Lessing-Denkmals  (Berlin  1890; 
Anhang  S.  III ff.  — Von  den  fünf  von  Graffs  Hand  existirenden  Exemplaren  (in  Winter- 
thur, Gotha,  Mainz,  Leipzig  [Universitätsbibliothek]  und  Berlin)  ist  das  letztere,  eine 
ausserordentlich  geistvolle,  des  Dargestellten  würdige  Arbeit,  das  Original,  auf  das 
Lessing  in  dem  Briefe  vom  29.  Juli  1772  an  Eva  König  mit  den  Worten  anspielt: 
»Sie  wissen  ja,  dass  ich  voriges  Jahr  in  Berlin  mich  von  Graffen  musste  malen  lassen«. 
Es  geschah  für  den  Buchhändler  Reich  in  Leipzig  im  Sulzerschen  Hause,  während  der 
zweiten  Hälfte  des  September  1771.  Das  Bild  wurde  aber  merkwürdiger  Weise  Eigen- 
thum von  Lessing,  während  das  jetzt  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  befindliche 
eine  spätere  Schenkung  Dr.  Härtels  sein  soll.  Weiter  lässt  sich  feststellen,  dass  das 
Original  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  von  dem  Lessing  befreundeten  Hamburger  Kauf- 
mann August  Gottfried  Schwalb  erworben  wurde,  der  es  nach  seinem  Tode  (den 
9.  Februar  1777)  an  seinen  Sohn  August  Schwalb  weiter  vererbte.  Nach  dessen  Tode 
(im  Februar  1846)  wurde  es  am  6.  November  1840  verauktionirt ; hierbei  erstand  es 
der  Senator  Pehmöller,  nach  dessen  Tode  es  seiner  Wittwe  zufiel,  bis  es  von  deren  Erben 
1878  an  den  jetzigen  Besitzer  kam.  Lessing  sagte  bei  dem  Anblicke  des  Bildes:  »Sehe 
ich  denn  so  verteufelt  freundlich  aus?«  — Stich  von  Bause,  der  wohl  das  Leipziger 
Exemplar,  nicht  das  Berliner  als  Vorlage  benutzte;  als  Titelbild  der  C.  R.  Lessingschen 
Ausgabe  der  Minna  von  Barnhelm  Stich  von  Eilers. 

[»Das  Schönste  von  ihm  war  das  Haupt,  welches  er  auf  dem  gedrungenen  Halse  natürlich  und 
frei  emporzurichten  pflegte.  Aber  vor  Allem  waltete  auf  dem  geistvollen  Antlitze  von  blühender,  nicht 
gerade  rother  Gesichtsfarbe,  das  offene,  klare,  tief  dunkelblaue  Auge.  Der  Blick  war  nicht  stechend, 
nicht  herausfordernd,  aber  entschieden  und  unbefangen,  gleichsam  ein  ungetrübter  Spiegel,  der  seinen 
Gegenstand  rein  und  scharf  auffasst.  Rascher  Gedankenflug,  schalkhafte  Grazie  und  ein  herzgewinnendes 
Wohlwollen  sprühten  aus  seinem  Blicke  ihre  siegreichen  Geschosse.  Dieses  Auge  war  aber  von  um  so 
gewaltigerer  Wirkung,  als  dasselbe  in  leuchtender  Milde  schon  aus  weiter  Ferne  seinen  Gegenstand 
zu  fixiren  vermochte.  Sein  Haar  trug  er  von  der  Stirn  nach  dem  Nacken  zu  gekämmt , an  beiden 
Seiten  der  Schläfe  zu  einer  Locke  gekräuselt,  und  hinten  in  einem  Haarbeutel  endend.  Nach  der 
Locke  zu  schliessen,  welche  ihm  im  Tode  abgeschnitten  worden  ist,  war  die  Farbe  des  Haares  ein 
schönes  Lichtbraun,  mit  nur  einzelnen  Silberfäden,  als  Spuren  des  Kummers  und  der  Sorge,  durch- 
mischt.« So  die  Beschreibung  nach  Mittheilungen  aus  dem  Munde  von  Lessings  Stiefkindern.  Vgl. 
Danzel-Guhrauer,  Gotthold  Ephraim  Lessing  Bd.  H2  S.  584. 
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Taf.  24. 

CHRISTOPH  MARTIN  WIELAND 

Geb.  den  5.  September  1733  zu  Oberholzheim  bei  Biberach  in  Schwaben,  gest.  den  20.  Januar  1813 

zu  Weimar. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,70,  Br.  0,57.  Der  Körper  ist  nach  rechts, 
das  Gesicht  dem  Beschauer  zugewandt.  Es  hat  gesunde,  rosige  Gesichtsfarbe,  die 


Abb.  12. 

Martin  Wieland 

Nach  dem  Stich  von  Bause 

Augen  sind  blau,  über  den  Ohren  trägt  er  Rollen.  Er  trägt  rothbraunen  Rock,  über 
dem  vorn  über  der  Brust  die  grauen  Aufschläge  der  Weste  sichtbar  sind,  weisse 
Halsbinde  und  Brustkrause.  Graugrüner  Hintergrund.  — Auf  neuer  Leinwand, 
restaurirt  im  Hintergrund  und  auf  der  Stirn. 

Dahlen  in  Sachsen,  Herr  Kammerherr  Sahrer  von  Sahr. 
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Muther  Nr.  233.  Vgl.  Weizsäcker,  Die  Bildnisse  Wielands  (Sonderabdruck  aus  den 
Württembergischen  Vierteljahrsheften  für  Landesgeschichte  N.  F.  1893)  S.  22  Nr.  15. 
Zeitschrift  für  bild.  Kunst  N.  F.  VI.  S.  129.  (XII.  Jahresbericht  der  Goethe-Gesellschaft 
S.  15.)  Die  Originalzeichnung  zu  dem  Bildniss,  ehemals  beim  Maler  W.  Kraukling  in 
Dresden  (Muther  S.  112  Nr.  9),  jetzt  bei  Professor  Paul  Weizsäcker  (abgeb.  a.  a.  O.  auf 
Taf.  I,  vgl.  S.  25  Nr.  1 5a) . — Über  die  früheren  Besitzer  des  Bildes  fehlen  alle  Spuren. 
1864  hat  es  der  Oheim  des  jetzigen  Besitzers  von  der  Arnoldischen  Kunsthandlung  in 
Dresden  erworben.  — Das  Gemälde  ist  1794  entstanden,  stellt  also  den  Dichter  in 
seinem  einundsechzigsten  Lebensjahre  dar.  Im  Sommer  des  genannten  Jahres  machte 
Wieland  eine  Reise  über  Leipzig  nach  Dresden;  Göschen  begleitete  ihn  dahin  und  ver- 
anlasste  ihn,  sich  von  Graff  malen  zu  lassen,  da  er  der  Prachtausgabe  von  Wielands 
Werken  ein  Porträt  des  Dichters  nach  einer  neuen  Originalaufnahme  beigeben  wollte. 
An  vier  Vormittagen  hat  der  Dichter  dem  Künstler  gesessen  (Weizsäcker  S.  24).  — 
Der  von  Bause  nach  dem  Bildniss  angefertigte  Stich  (s.  Abb.  12),  der  die  willkürlichsten 
Abänderungen  in  den  Zügen  zeigt  und  das  Original  nur  entstellt  wiedergiebt,  wurde 
bereits  von  Wieland  entschieden  gemissbilligt.  Er  schreibt  am  7.  Februar  1797  an 
Göschen:  »Was  die  Probe  von  dem  Bauseschen  Machwerk  betrifft,  was  soll  und  kann 
ich  Ihnen  darüber  sagen  — als  dass  ich  darüber  erschrocken  bin.  Ich  sollte  denken, 
ich  wäre  so,  wie  ich  bin,  schon  hässlich  genug,  und  Herr  Bause  hätte  nicht  nöthig  ge- 
habt, eine  solche  Caricatur  aus  mir  zu  machen.  Wer  es  hier  sieht,  kreuzigt  und  segnet 
sich.  Welche  Schafsaugen!  welche  Nase!  Welch  ein  satyrmässig  verzogenes  Maul!  - — 
ruft  jedermann,  und  darüber  ist  nur  Eine  Stimme!« 

[»Wahrhaftig  ein  hässlicher  Mann!  Seine  Augen  sind  verlöscht,  sein  Körper  mager,  seine  Farbe 
bleichgelb;  eine  Gestalt  ohne  alles  Leben,  Schwung  und  Kraft  (seine  Sprache  geht  durch  die  Nase, 
er  »nislet«  etwas  hässlich).  Er  kriecht  wie  seine  Schreibart.  Die  Form  des  Gesichts  kommt  etwas 
mit  Bodmers  überein,  doch  nur  wie  ein  unausgearbeitetes  Nachgemäss  . . . Auf  prächtige  Kleider  wendet 
er  das  meiste.  Seine  Eitelkeit  ist  unausstehlich , besonders  sichtbar , wenn  er  der  Herderin  etwa  ein 
Gedichtgen  vorliest.  (Er  lacht  immer  zuerst.)«  So  die  zu  Gunsten  Herders  etwas  sehr  missgünstig 
gefärbten  Aufzeichnungen  in  dem  Buche  »Aus  dem  Herderschen  Hause«  von  Johann  Georg  Müller 
(1780 — 82),  herausgegeben  von  Jakob  Baechtold  (Berlin  1881)  S.  80.  — Dagegen  die  Charakteristik 
in  dem  Briefe  von  J.  H.  Landolt  (vom  Juni  1783),  eines  in  Deutschland  reisenden  Schweizers  (vgl. 
Goethe-Jahrbuch  X1H,  S.  128,  Weizsäcker  a.  a.  O.  S.  18):  »H.  Wieland  empfing  uns  mit  vieler  Höflichkeit. 
Da  er  eben  vom  Hofe  kam,  so  war  er  sehr  geputzt.  Allein  ich  fand  den  Mann  gar  nicht  an  ihm, 
den  ich  erwartet  hatte.  In  seiner  Physiognomie  konnte  ich  nie  den  Verfasser  des  Oberon  und  so 
vieler  schlüpfriger  Gedichte  erkennen.  Seine  hohe  Stirn  kündigt  Verstand  und  Wiz  an;  sein  Mund 
ist  ziemlich  weit  und  die  Nase  etwas  habichtsartig;  sein  Auge  scheint  etwas  wollüstig.  Hier  und  da 
haben  zwar  die  allmählich  herannahenden  mehreren  Jahre  in  seinem  Gesicht  Furchen  zu  graben 
angefangen ; indessen  blickt  noch  ein  Schimmer  von  sanfter  Röthe  auf  seinen  Wangen  durch.«] 

m 

Taf.  25. 

JOHANN  GOTTFRIED  HERDER 

Geb.  den  24.  August  1744  zu  Mohrungen,  gest.  den  18.  Dezember  1803  zu  Weimar. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,52,  Br.  0,42.  Der  Körper  ist  nach  rechts 
gewandt,  der  Kopf  mit  den  braunen  Augen  nach  vorn.  Das  Haar  ist  etwas  ge- 
lichtet, mit  Anflug  von  grau  über  der  Stirn;  über  den  Ohren  Rollen.  Er  trägt 
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schwarzen  Priesterrock  mit  steifem  Kragen,  über  dem  der  weisse  Hemdkragen 
zum  Vorschein  kommt.  Bez.  auf  der  Rückseite  A.  Graff  pinx : Carlsbad  1785.  — 
Auf  der  Stirn  eine  Schramme;  noch  nicht  restaurirt. 

PIalberstadt,  Gleimsche  Familien-Stiftung  (Freundschaftstempel). 

Muther  Nr.  85. 

»Ich  komme  von  Herder.  Wenn  Ihr  sein  Bild  bei  Graff  gesehen  habt,  so  könnt  Ihr  ihn  Euch 
recht  gut  vorstellen,  nur  dass  er  in  dem  Gemälde  zu  viel  leichte  Freundlichkeit,  in  seinem  Gesicht 
mehr  Ernst  ist.  . . . Über  sein  Bild  von  Graff  ist  er  nicht  sehr  zufrieden.  Er  holte  mir’s  her,  und 
liess  mich’s  mit  ihm  vergleichen.  Er  sagt,  dass  es  einem  italienischen  Abbe  gleichsehe.«  Schiller 
an  Körner  d.  24.  Juli  1787  (Briefwechsel,  herausg.  v.  Goedeke,  2.  Aufl.,  I.  S.  70  f.). 

»Es  war  eine  schwierige  Aufgabe  für  die  bildende  Kunst,  die  Züge  eines  so  belebten  Gesichts 
wiederzugeben,  doppelt  schwierig,  weil  die  Ähnlichkeit  die  Berücksichtigung  des  das  Gesicht  ent- 
stellenden Augenübels  forderte.  Tischbein  und  Angelica  Kauffmann  , Graff,  Rehberg  und  Bury  haben 
sich  zeichnend  daran  versucht.  Mit  keinem  dieser  durch  den  Kupferstecher  nicht  verbesserten  Bilder 
konnten  sich  die,  welche  den  Lebenden  gesehen,  völlig  befriedigt  erklären.«  (Hagen,  Herder  nach 
seinem  Leben  und  seinen  Werken  [Berlin  1885]  II,  S.  823.)  Trotzdem  hat  aber  Herders  Sohn  dem 
Lebensbilde  seines  Vaters  einen  Stich  nach  dem  Grafischen  Bildniss  als  Titelbild  vorangestellt. 

[»Er  hatte  etwas  Weiches  in  seinem  Betragen,  das  sehr  schicklich  und  anständig  war,  ohne  dass 
es  eigentlich  adrett  gewesen  wäre.  Ein  rundes  Gesicht,  eine  bedeutende  Stirn,  eine  etwas  stumpfe 
Nase,  einen  etwas  aufgeworfenen,  aber  höchst  individuell  angenehmen,  liebenswürdigen  Mund.  Unter 
schwarzen  Augenbrauen  ein  Paar  kohlschwarze  Augen  (s.  jedoch  o.),  die  ihre  Wirkung  nicht  verfehlten,  ob- 
gleich das  eine  roth  und  entzündet  zu  sein  pflegte.«  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit  II,  S.  174.  Hempel.] 
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Taf.  26. 

FRIEDRICH  SCHILLER 

Geb.  den  10.  November  1759  zu  Marbach,  gest.  den  9.  Mai  1805  zu  Weimar. 

Brustbild  mit  Händen.  H.  0,71,  Br.  0,55.  Der  Körper  ist  nach  rechts  ge- 
wandt, der  Kopf  mit  den  hellblauen  Augen  und  dem  blonden  Haar  ebendahin 
zur  Seite  geneigt  stützt  sich  auf  den  linken  Arm,  der  auf  einem  Tische  ruht;  die 
weisse  Hand  liegt  ebenfalls  auf  dem  Tische,  auf  dem  eine  runde  Dose  zu  sehen 
ist.  Das  Gesicht  ist  dem  Beschauer  zugewandt.  Er  trägt  blauen  Rock  mit  breit 
umgeschlagenem  Kragen  und  offenstehendes  Hemd  mit  Kragen. 

Dresden,  Körner-Museum. 

Muther  Nr.  88.  Vgl.  Peschel-Wildenow,  Th.  Körner  und  die  Seinen  I,  S.  34.  — Das 
bekannte  Bild  ist  in  Dresden  entstanden.  Im  September  1785  war  Schiller  daselbst  ein- 
getroften  und  von  seinem  Freunde  Körner  gastlich  aufgenommen  worden.  In  dessen  Haus 
mag  er  wohl  mit  Graff  bekannt  geworden  sein.  Das  Bildniss  ist  im  Winter  oder  im  Frühjahr 
1786  entworfen  worden;  als  Schiller  im  April  oder  Mai  Besuch  zu  Graff  ins  Atelier  führte, 
stand  das  Bild  angefangen  auf  der  Staffelei  (vgl.  Viehoff,  Schillers  Leben  II,  S.  30).  Graff 
selbst  äusserte  sich  (nach  Friedrich  Försters  Selbstbiographie  »Kunst  und  Leben«,  heraus- 
gegeben von  Kletke,  S.  88)  über  das  Bild  folgendermassen : »Das  Porträt  Schillers  hat 
mir  die  grösste  Noth , zuletzt  aber  auch  die  grösste  Freude  gemacht;  das  war  ein  un- 
ruhiger Geist,  der  hatte,  wie  wir  sagen,  kein  Sitzfleisch.  Nun  liebe  ich  es  zwar  sehr, 
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wenn  die  Personen  mir  gegenüber  nicht  wie  Ölgötzen  regungslos  dasitzen  oder  wohl 
gar  interessante  Gesichter  schneiden,  aber  Freund  Schiller  trieb  mir  die  Unruhe  doch 
zu  weit;  ich  war  genöthigt,  den  schon  auf  die  Leinewand  gezeichneten  Umriss  mehrmals 
wieder  auszuwischen,  da  er  mir  nicht  stille  hielt.  Endlich  gelang  es  mir,  ihn  in  einer 
Stellung  festzubannen,  in  welcher  er,  wie  er  versicherte,  sein  Lebtag  nicht  gesessen,  die 
aber  von  den  Körnerschen  Damen  für  sehr  angemessen  und  ausdrucksvoll  erklärt  wurde. 
Ich  meine  den  Dichter  des  Don  Carlos,  aus  welchem  er  mir  während  der  Sitzungen 
vordeclamirte,  in  einem  glücklichen  Moment  aufgefasst  zu  haben.«  Graff  hat  das  Bild 
aber  damals  nicht  vollendet.  Mehrfach  spielt  es  eine  Rolle  in  Schillers  Briefwechsel 
mit  Körner  1790  und  dem  folgenden  Jahre.  »So  gar  gern,«  schreibt  Schiller  am 
17.  Dezember  1790,  »wünschte  ich  meiner  Frau  zu  Weihnachten  mit  dem  Graffschen 
Gemälde  von  mir  eine  Freude  zu  machen;  sie  verlangt  unbeschreiblich  danach.  Wenn 
es  gleich  nicht  vollendet  ist,  so  kann  Graff  es  ja  eine  Zeitlang  in  meinen  Händen 
lassen,  bis  wir  Zusammenkommen,  welches  so  gar  lange  nicht  mehr  anstehen  kann  — 
und  dann  kann  er’s  vollenden.  Es  wäre  mir  gar  zu  lieb,  gern  bezahl’  ich’s  ihm  jetzt 
gleich;  ich  hoffe,  er  wird  nicht  über  dreissig  Thaler  fordern.«  Graff  gab  das  Bild  aber 
nicht  her.  »Ich  wäre  Dir  sehr  gern  behilflich  gewesen,«  schreibt  Körner  am  24.  De- 
zember, »Deinem  Weibchen  eine  Freude  zu  machen,  aber  Graff  giebt  das  Bild  nicht 
unvollendet  aus  den  Händen.  Über  den  Preis  habe  ich  noch  nichts  erfahren  können, 

weil  seine  Frau  gestern  dabei  war,  und  sie  vielleicht  nicht  zu  wissen  braucht,  was  er 

mit  Dir  für  eine  besondere  Abrede  genommen  hat.  Dreissig  Thaler  wäre  freilich  sehr 
wenig  für  ein  Bild  mit  zwei  Händen.«  Es  scheint  dann,  als  ob  Schiller  das  Bild  nicht 
mehr  habe  haben  wollen.  Ein  gewisser  Frauenhofer  in  Nürnberg  will  es  kaufen,  um  es 
von  Müller  in  Stuttgart  stechen  zu  lassen.  »Vorher  aber  müsstest  Du  noch  einmal 
sitzen,  und  dies  wird,  hoffe  ich  immer  noch,  diesen  Sommer  geschehen.  Schreibe  mir 
doch  bald,  ob  Du  von  Frauenhofers  Speculation  weisst.  Es  muss  ihm  viel  daran  ge- 
legen sein,  denn  er  will  sogar  Graff  die  Reisekosten  bezahlen,  wenn  er  nach  Jena  reisen 
müsste,  um  Dein  Bild  fertig  zu  machen.«  (Körner  13.  Juni  1791.)  Wenige  Wochen 

darauf  (1.  Juli)  schreibt  Körner  weiter,  Graff  könne  nicht  nach  Jena  reisen,  er  halte 

überhaupt  den  Kopf  für  fertig,  das  Übrige  könne  er  endigen,  ohne  Sch.  sitzen  zu  lassen. 
Auch  lege  Körner  Protest  gegen  einen  Verkauf  des  Bildes  ein,  wenn  Sch.  es  nicht 
haben  wolle,  so  sei  es  besser,  Körner  erwerbe  es.  »Kommst  Du  im  künftigen  Jahre 
zu  uns,  so  kann  Graff  das  noch  nachhelfen,  was  ihm  allenfalls  an  Ähnlichkeit  fehlt.« 
Endlich  am  12.  September  1791  kann  Körner  melden,  dass  das  Bild  fertig  sei;  leider 
habe  es  aber  Sch.  doch  an  Frauenhofer  abgetreten;  doch  tröstet  sich  der  Dresdner 
Freund:  »wenn  ich  gewiss  wäre,  dass  Du  künftiges  Jahr  herkommst  und  Dich  wieder 
malen  liessest,  so  möchte  er  das  Bild  behalten.  Der  obere  Theil  ist  gut,  aber  zum 
unteren  Theil  hättest  Du  noch  sitzen  sollen.  Jetzt  ist  es  zu  unbestimmt.«  Trotzdem 
hat  Körner  das  Bild  noch  erhalten  und  zwar  im  Sommer  1794  (Brief  vom  17.  Juni  1794). 
Nach  seinem  Tode  ging  es  in  den  Besitz  von  Friedrich  Förster  über  (vgl.  auch  unten 
zu  Taf.  28). 

[»Der  wohlgerundete  Kopf  ruhte  auf  einem  schlanken,  etwas  starken  Halse,  die  hohe  und  weite 
Stirn  trug  das  Gepräge  des  Genius  . . . Seine  Hände  waren  mehr  stark  als  schön  und  ihr  Spiel  mehr 
energisch  als  graziös.  Die  Farbe  seiner  Augen  war  unentschieden,  zwischen  Blau  und  Lichtbraun.  Von 
seiner  etwas  gebogenen  und  ziemlich  grossen  Nase  sagte  er  im  Scherz,  dass  er  sie  sich  selbst  gemacht ; 
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sie  sey  von  Natur  kurz  gewesen;  aber  in  der  Akademie  habe  er  so  lange  daran  gezogen,  bis  sie  eine 
Spitze  bekommen ; es  war  wirklich  ein  etwas  unsanfter  Übergang  daran  sichtbar.  Sein  Haar  war 
lang  und  fein  und  fiel  ins  Röthliche.  Die  Hautfarbe  war  weiss,  das  Roth  der  Wangen  zart.  Das  Kinn 
hatte  eine  angenehme  Form  und  trat  etwas  hervor.  Die  Unterlippe,  stärker  als  die  obere,  zeigte 
besonders  das  Spiel  seiner  momentanen  Empfindungen  . . . Die  ähnlichsten  Bildnisse  Schillers  sind : 
Danneckers  Marmorbüste  auf  der  Grossherzoglichen  Bibliothek  in  Weimar,  ein  Ölgemälde  von  Graf, 
im  Besitz  des  Staatsraths  Körner  in  Berlin,  und  ein  anderes  von  einer  Stuttgarter  Künstlerin  Simanowitz.« 
So  die  Schilderang  der  Karoline  von  Wolzogen  in  »Schillers  Leben  verfasst  aus  Erinnerungen  der 
Familie,  seinen  eignen  Briefen  und  den  Nachrichten  seines  Freundes  Körner«  (Stuttgart  und  Tübingen 
1830)  II,  S.  291  ff.] 

m 

Taf.  27. 

DR.  CHRISTIAN  GOTTFRIED  KÖRNER 

Der  Vater  Theodor  Körners,*)  geb.  den  2.  Juli  1756  zu  Leipzig,  1790  Appellationsrath  in  Dresden, 
später  als  Staatsrath  und  Geheimer  Oberregierungsrath  in  preussischen  Diensten,  gest.  den  13.  Mai  1831 

zu  Berlin. 

Brustbild  mit  einer  Hand.  H.  0,69,  Br.  0,56.  Der  Körper  ist  nach  rechts,  das 
Gesicht  mit  den  blauen  Augen  dem  Beschauer  zugewandt.  Er  trägt  graue  Perrücke 
mit  Haarrollen  über  den  Ohren,  dunkelblauen  Rock  mit  umgeschlagenem  Kragen, 
weisse  Halsbinde  und  Busenstreif;  die  rechte  Hand  ist  in  dem  offenstehenden 
Rock  verborgen,  die  linke  ist  nicht  sichtbar. 

Dresden,  Körner-Museum. 

Muther  Nr.  137.  Peschel-Wildenow,  Th.  Körner  und  die  Seinen  II,  S.  160  und  189. 

[»Der  Vater  erschien  als  ein  von  Charakter  und  Wissen  gediegener  Mann,  welcher  trotz  des 
gepuderten  Kopfes  mit  Pomadenlocken  und  Haarbeutel  nicht  im  Mindesten  den  Eindruck  eines  Pedanten 
machte.«  — Förster,  »Kunst  und  Leben«  S.  65.] 
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Taf.  28. 

MARIA  JAKOBINA  (MINNA)  STOCK 

Die  Mutter  Theodor  Körners  als  Braut,  seit  1785  die  Gemahlin  des  vorigen,  geb.  den  11.  März  1762 
zu  Nürnberg,  gest.  den  20.  August  1843  zu  Berlin. 

Brustbild  ohne  Hände.  Oval,  PI.  0,63,  Br.  0,51.  Die  Brust  ist  nach  vorn, 
der  Kopf  mit  den  schwarzen  Augen  nach  links  gewandt.  Sie  trägt  langes,  schwarzes, 
in  Locken  auf  die  Schultern  herabfallendes  Haar,  das  auf  dem  Kopfe  mit  einem 


*)  Ein  leider  verschollenes  Gemälde  von  Theodor  Körner,  lebensgross  von  Graff  gemalt, 
beschreibt  Fr.  Förster  in  der  Hempelschen  Ausgabe  von  Körners  Werken  (I.,  S.  36  aus  eigener  An- 
schauung: »Der  Knabe  sitzt  mit  etwas  seitwärts  geneigtem  Kopfe;  in  dem  Blick  der  grossen  blauen 
Augen  spricht  sich  nicht  Zerstreuung  nach  aussen  , vielmehr  Sammlung  nach  innen  aus ; das  dunkle, 
massig  gelockte , dem  Wüchse  der  Natur  überlassene  Haar  beschattet  eine  freie  Stirn  und  trotzige 
Augenbrauen ; der  Mund  verräth  Schelmerei,  und  die  starken  Nüstern  des  Stumpfnäschens  deuten  auf 
künftigen  Übermuth.«  Vgl.  Peschel-Wildenow,  Theodor  Körner  und  die  Seinen  II,  S.  192. 
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blauen  Bande  zusammengehalten  wird,  blaues  Mieder,  ein  vorn  zusammengebundenes 
schleierartiges  Tuch,  das  einen  Theil  der  Brust  unbedeckt  lässt,  Schultern  und 
Arme  sind  mit  einem  schwarzseidenen  Umhang  umhüllt. 

Dresden,  Körner-Museum. 

Muther  Nr.  84.  Vgl.  Peschel-Wildenow,  Th.  Körner  und  die  Seinen  I,  S.  19  und 
II,  S.  182.  Gemalt  1784.  Über  die  Entstehung  und  die  Schicksale  des  Bildes  lässt 
Förster  (Kunst  und  Leben  S.  88  ff.)  den  Künstler  selbst  folgend ermassen  erzählen:  »Und 
nun  hätten  Sie,  meine  Herren  und  Damen,«  rief  Graff  mit  gehobener  Stimme,  »diese 
Schönheit  vor  fünfundzwanzig  Jahren  sehen  sollen,  diese  Minna  Steck,  eine  Gestalt  wie 
Minerva,  reiches,  schwarzgelocktes  Haar,  feurige,  dunkle  Augen  voll  Geist  und  Leben, 
einen  bräunlichen  Teint,  durchschimmert  von  Rosenroth,  Stirn  Nase,  Mund,  Kinn,  von 
den  edelsten  Formen  und  eine  Büste  voll  und  gerundet,  es  war  zum  Entzücken  — 
lassen  Sie  uns  anstossen  auf  das  Wohl  der  schönsten  Frau!«  Der  alte  Herr  war  ganz 
Feuer  und  Flamme;  die  Gläser  erklangen,  und  als  sie  geleert  waren,  sagte  der,  mit 
einem  Mal  in  Schwermuth  versunkene  Meister:  »Und  nun  hab’  ich  Ihnen  doch  noch 
ein  besonderes  Missgeschick,  welches  ich  erfahren,  mitzutheilen.  Von  der  seltenen 
Schönheit  ganz  bezaubert,  bat  ich  Demoiselle  Stock,  mir  das  Vergnügen  zu  gewähren,  sie 
zu  malen.  Ihr  Vater,  der  Kupferstecher  Stock,  mein  guter  Freund,  gab  gern  seine  Ein- 
willigung, und  Minna,  damals  die  verlobte  Braut  Körners,  freute  sich  darauf,  ihren 
Bräutigam  an  seinem  Geburtstage  damit  zu  überraschen.  Noch  niemals  hatte  ich  ein 
Bild  mit  so  viel  Liebe  und  Lust  gemalt  wie  dieses,  nie  war  mir  eines  besser  gelungen, 
und  wird  mir  auch  keines  wieder  so  gelingen,  ich  hatte  meine  Freude  daran.  Noch  war  das 
Öl  nicht  getrocknet,  aber  Minna  brachte  das  noch  nicht  gefirnisste,  noch  nicht  einge- 
rahmte Bild  zu  ihrem  Liebsten,  der  mich  versicherte,  er  würde  es  geküsst  haben,  wenn 
nicht  das  Original  ihm  näher  gestanden  hätte.«  — »Ei  nun,«  bemerkte  Frau  Seydelmann, 
während  Graff  sein  Glas  leerte,  »das  klingt  ja  gar  nicht  so  gefährlich!«  — »Hören 
Sie  weiter,«  nahm  Graff  die  Rede  wieder  auf,  »das  Lamento  folgte  auf  der  Stelle. 
Körners  Vater  war  Superintendent,  und  zwar  ein  strenggläubiger  von  dunkelster  Färbung, 
und  schwer  herabhängender  Wolkenperrücke!  Als  das  glückliche  Brautpaar  ihm  das  Bild 
auf  sein  Zimmer  bringt  und  dem  Papa  eine  grosse  Freude  zu  machen  gedenkt,  ruft  er 
beim  ersten  Anblick  mit  Entsetzen  aus:  »Ein  Sündenconterfei!  ein  heidnisches  Götzen- 
bild, eine  Venustochter  ohne  Scham  und  Scheu!  Dergleichen  mag  ich  weder  vor 
meinen  noch  vor  Euren  Augen  dulden!«  — »Der  gestrenge  Herr  Superintendent,« 
fragte  die  Nachbarin  ängstlich,  »wird  es  doch  nicht  in  das  Feuer  geworfen  haben?«  — 
»Das  nicht,«  sagte  kopfschüttelnd  mit  niedergeschlagenen  Augen  der  Meister,  »nicht 
zum  Scheiterhaufen,  aber  zu  nicht  minder  schmerzhafter  Execution  wurde  mein  Bild 
verurtheilt.  Der  hochpriesterliche  Scharfrichter  schnitt  die  Leinwand  mit  dem  Feder- 
messer aus  dem  Blendrahmen,  legte  es  wie  einen  Bogen  Papier  zusammen  und  gab 
es  dem  verstummten  und  erstaunten  Sohne  mit  der  strengen  Weisung,  ein  so  un- 
christliches Bild  ihm  nie  wieder  vor  die  Augen  zu  bringen.  Erst  hier  in  Dresden  habe 
ich  das  über  mein  schönstes  Bild  verhängte  Strafgericht  erfahren.  Wo  dasselbe  ein  Ende 
genommen , konnten  mir  die  lieben  Körners  selbst  nicht  sagen.  Mein  Freund  hatte  es 
in  dem  Zustande,  wie  es  der  Vater  zugerichtet,  versteckt;  bei  dem  bald  darauf  erfolgten 
Umzuge  der  Neuvermählten  nach  Dresden  war  es  nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen, 

Vogel,  Anton  Graff  6 
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und  Niemand  weiss,  wo  es  ein  Ende  genommen.  Mag  im  Allgemeinen  die  grosse  An- 
muth  und  Schönheit  einen  bezaubernden  Eindruck  auf  den  frommen  Mann  gemacht 
haben,  im  Einzelnen  aber  der  den  züchtigen  Busen  nur  leicht  verhüllende  Schleier  un- 
bequeme Empfindungen  erregt  haben.  Jammer  und  Schade  aber  bleibt  es,  dass  das 
Portrat,  das  ich  hundert  anderen  von  mir  gemalten  vorziehe,  verloren  gegangen  ist.«  — 
Förster  erzählt  weiter,  dass  Körner  ihm  nach  seinem  1831  erfolgten  Tode  das 
Grafische  Schiller-Bildniss  vermacht  habe,  und  als  er  in  Gemeinschaft  mit  Körners  Gattin 
den  Nachlass  geordnet  habe,  sei  das  ominöse  Bild  als  ein  Stück  zusammengelegter  Lein- 
wand zum  Vorschein  gekommen.  »Die  Freundin  aber  rief  mit  freudigem  Erstaunen  aus: 
»O  du  mein  Gott!  Das  ist  ja  mein  von  Graff  vor  fünfzig  Jahren  gemaltes  Porträt  als 
Braut,  nach  welchem  wir  so  oft  vergeblich  gesucht  haben.«  Die  Leinwand  war  so  fest 
an  einander  gebacken,  dass  von  dem  nach  innen  gefalteten  Bilde  nicht  möglich  war 
etwas  zu  erkennen.  Die  gütige  Freundin  machte  mir  ein  Geschenk  damit,  ich  übergab 
es  dem  Restaurator  der  Bildergallerie  des  Museums,  Professor  Keller,  und  erhielt  das- 
selbe nach  Verlauf  einiger  Zeit  in  ursprünglicher  Schönheit  von  ihm  zurück.  So  hängt 
es  jetzt  über  meinem  Schreibtische  neben  Schillers  Bildnisse  desselben  Meisters  zu  meiner 
und  aller  derer,  die  mich  besuchen,  Erbauung  und  Freude.«  — Muther  Nr.  87  und 
138  erwähnt  noch  zwei  Bildnisse  von  Minna,  die  sie  als  verheirathete  Frau  darstellen. 
Das  eine  (Nr.  138)  befindet  sich  jetzt  ebenfalls  im  Körner-Museum  zu  Dresden. 


m 

Taf.  29. 

JOHANNA  DOROTHEA  (DORA)  STOCK 

Geb.  den  6.  März  1760  in  Nürnberg,  gest.  den  30.  Mai  1832  in  Berlin,  die  ältere  Schwester  der 

vorigen,  als  Pastellmalerin  bekannt. 

Gürtelbild.  H.  0,70,  Br.  0,36.  Die  Künstlerin  sitzt  an  einem  Tische,  auf 
den  sie  den  linken  Arm  gelegt  hat,  Körper  und  Kopf  sind  dem  Beschauer  zu- 
gewendet. Sie  trägt  ein  weisses  Kleid,  hat  braune,  von  einem  weissen  Bande 
zusammengehaltene  Locken,  braune  Augen,  die  Hände  sind  auf  dem  Schosse 

zusammengelecrt. 

o o 

Dresden,  Körner-Museum. 

Muther  Nr.  139. 

[»Doris  Stock  hatte  früher  durch  Geist’ und  Schönheit  die  bedeutendsten  Männer  angezogen.  Ihre 
kleine,  zierliche  Gestalt  hatte  sich  mit  den  Jahren  etwas  zusammengeschoben,  doch  ihr  heitres,  seelen- 
volles Auge,  ihre  süssklingende  Stimme  übten  auf  mich  einen  unbeschreiblichen  Reiz.«  . . . Für  die 
aufblühenden  Reize  der  jüngeren  (älteren!)  Schwester  Doris  Stock  war  Goethe  nicht  unempfindlich.« 
Parthey,  Jugenderinnerungen  II.  S.  48  u.  50.] 
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Taf.  30. 

GOTTFRIED  AUGUST  BÜRGER 

Geb.  den  31.  Dezember  1747  zu  Molmerswende  im  Harz,  gest.  den  8.  Juni  1794  zu  Göttingen. 

BRUSTBILD  OHNE  I-Iände.  EI.  0,46,  Br.  0,41.  Körper  und  Kopf  sind  nach 
vorn  gewandt.  Er  trägt  hellbraunen  Hausrock  mit  umgeschlagenem  Kragen,  weisse 
Halsbinde,  weisse  Weste,  graue  Perrücke. 

Dresden,  Körner-Museum. 

Muther  Nr.  114.  Ehemals  beim  Geh.  Commerzienrath  Fedor  Zschille,  1889  in 
Köln  versteigert  und  für  das  Körner-Museum  von  Fräulein  Johanna  Zschille  erworben. 
Gemalt  im  Herbste  1792. 

[Schiller  an  Charlotte  von  Lengefeld  30.  April  1789:  »Bürger  war  vor  einigen  Wochen  hier  und 
ich  habe  die  wenige  Zeit,  die  er  da  war,  in  seiner  Gesellschaft  zugebracht.  Er  hat  gar  nichts  Aus- 
gezeichnetes in  seinem  Äussern  und  in  seinem  Umgänge  ; aber  ein  gerader  guter  Mensch  scheint  er 
zu  sein.  Der  Charakter  von  Popularität,  der  in  seinen  Gedichten  herrscht,  verleugnet  sich  auch  nicht 
in  seinem  persönlichen  Umgänge,  und  hier  wie  dort  verliert  er  sich  zuweilen  in  das  Platte.  Das  Feuer 
der  Begeisterung  scheint  in  ihm  zu  einer  ruhigen  Arbeitsflamme  herabgekommen  zu  sein.  Der  Frühling 
seines  Geistes  ist  vorüber  und  es  ist  leider  bekannt  genug,  dass  Dichter  am  frühesten  verblühen.«] 


Taf.  31. 

CHRISTIAN  FELIX  WEISSE 

Geb.  den  28.  Januar  1726  zu  Annaberg,  gest.  den  16.  Dezember  1804  zu  Leipzig,  Kreissteuereinnehmer 
daselbst,  bekannt  durch  seine  Singspiele  und  als  Jugendschriftsteller  (»Der  Kinderfreund«). 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,64,  Br.  0,52.  Der  Körper  ist  nach  links, 
das  Gesicht  mit  den  blauen  Augen  nach  vorn  gewandt.  Er  trägt  einen  grau- 
grünen Rock  mit  Posamentenbesatz  und  schwarzem  Kragen,  weisse  Halsbinde  und 
Busenstreif,  graue  Perrücke  mit  Zopf  und  Schleife. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  10.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt)  S.  284. 
Für  den  Buchhändler  Reich  1769  gemalt. 

[»Kreissteuereinnehmer  Weisse,  in  seinen  besten  Jahren,  heiter,  freundlich  und  zuvorkommend, 
ward  von  uns  geliebt  und  geschätzt.«  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit  II,  S.  105  (Hempel).  — »Beim 
ersten  Anblick  liebt  man  den  Mann,  eine  gute,  sanfte  Seele,  sein  Gesicht  mit  der  Heiterkeit  eines 
innerlich  glücklichen,  eines  ganz  rechtschaffenen  Mannes  erfüllt,  Geistes-Talente  und  Güte  des  Herzens 
strahlet  aus  seinem  frohen  Lächeln.«  Geyger,  Christoph  Friedrich  Rincks  Studienreise  1783/84 
(Altenburg  1897)  S.  92.  — »Es  wird  wenig  Schriftsteller  geben,  welche  durch  ihr  Äusserliches  gerade 
denselben  Eindruck  machen,  den  ihre  Schriften  hervorbrachten  . . . Die  Heiterkeit,  der  schalkhafte 
Witz,  die  Sanftmuth  und  Bescheidenheit,  die  Menschen-  und  Kinderfreundlichkeit,  welche  jeden  in 
Weissens  scherzhaften  Liedern  und  in  seinen  Kinder-  und  Jugendschriften  ansprechen,  die  waren  auf 
seinem  Gesichte  und  in  seinem  ganzen  Betragen  ausgedrückt.  Liebenswürdigkeit  war  über  sein  ganzes 
Äussere  verbreitet.  Man  hat  ihn  in  seiner  Jugend  für  einen  sehr  schönen  Mann  gehalten.  Nach  dem 
Ideale  der  männlichen  Schönheit  ist  indessen  doch  wohl  sein  Knochenbau  zu  fein,  Hand  und  Fuss  zu 
klein  und  zu  weiblich  gerundet , der  Körper  zu  stark  und  die  Schwäche  der  Muskelkraft  zu  sichtbar 
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gewesen  . . . Sein  Kopf  war  ein  schönes  Oval.  Der  Mund  klein,  die  Nase  sehr  fein  gebogen,  das 
Auge  blau  unter  schön  gewölbten  Augenbrauen,  und  aus  diesem  Auge  strahlte  ein  sanftes  Feuer  und 
eine  unbeschreibliche  Anmuth,  Güte  und  Freundlichkeit  hervor.  Ein  seitwärts  gerichteter  Blick,  wenn 
er  seine  Aufmerksamkeit  auf  ein  Gespräch  richtete,  war  ihm  eigenthiimlich  und  wenn  er  in  einem 
andern  Gesicht  würde  schielend  genannt  worden  sein,  so  gab  es  ihm  etwas  Piquantes.  Er  war  von 
mittlerer  Grösse.  — Christian  Felix  Weissens  Selbstbiographie  herausgegeben  von  dessen  Sohne  Christian 
Ernst  Weisse  und  dessen  Schwiegersohn  Samuel  Gottlob  Frisch.  (Leipzig  1806)  S.  260.] 
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Taf.  32. 

JOHANN  ADAM  MILLER 

Geb.  den  28.  Dezember  1728  zu  Wendischossig  bei  Görlitz,  gest.  den  16.  Juni  1804  zu  Leipzig; 

Leipziger  Thomaskantor,  bekannt  durch  seine  Compositionen  zu  Weisses  Singspielen. 

Brustbild  mit  Händen.  H.  0,625,  Br.  °)5I-  Körper  und  Kopf  sind  nach 
rechts  gewandt.  Er  trägt  grünen  Rock  mit  dunkelrothem  Kragen,  rothe  Mütze, 
weisse  Halsbinde  mit  Busenstreifen,  die  Linke  ruht  auf  der  Claviatur  eines  Spinetts 
oder  einer  Orgel.  — Einzelne  Stellen  verputzt. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  qr.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt)  S.  287. 
Für  den  Buchhändler  Reich  1774  gemalt. 

»Das  bekannte  Porträt  Hillers  von  Bause  [ein  Irrthum,  Bause  hat  ein  Bildniss  Hillers  nicht 
gestochen,  wahrscheinlich  ist  das  von  Geyser  nach  Graff  gemeint],  ist  gut  getroffen:  doch  sollte,  wie 
auch  bei  dem,  das  als  Titelvignette  dieses  Jahrgangs  der  musikalischen  Zeitung  ausgegeben  wird  (Stich 
von  Riedel,  Leipzig  1802),  das  Feinere  und  Geistvollere  seines  Gesichts,  das,  bis  etwa  in  den  letzten 
Jahren,  unter  der  etwas  unförmlichen  Masse  unverkennbar  hervorschimmert,  noch  glücklicher  aufgefasst 
und  bemerklicher  wiedergegeben  sein.»  (Allg.  rnusik.  Zeitung  VI,  1804,  Sp.  872.;  Der  hier  erhobene 
Vorwurf  kann  übrigens  das  Graffsche  Bildniss  nicht  treffen,  da  die  vorhandenen  Stiche  und  Lithographien 
in  der  feinen  Charakteristik  der  Persönlichkeit  starke  Abweichungen  vom  Original  zeigen. 

[»Als  Gesellschafter  war  er,  wenn  Krankheit  ihn  nur  nicht  ganz  darniederdrückte,  äusserst  unter- 
haltend , und  in  guten  Stunden  selbst  belustigend,  durch  trocknen  Witz,  drollige  Einfälle  und  eine  ganz 
eigene  Possirlichkeit,  in  welcher  er  seinem  Freunde  aus  jüngeren  Jahren  — Engeln  — ähnlich  war, 
und  die,  wie  eben  bei  diesem  auch,  durch  das  etwas  Unförmliche  seiner  Gestalt  und  das  sonst  Finstere 
seiner  Aussenseite  nur  um  so  wirksamer  ward.«  — Rochlitz,  Für  Freunde  der  Tonkunst  I.  (Leipzig 
1830)  S.  45.] 

m 

Taf.  33. 

JOHANN  GOTTLOB  BOEHME 

Geb.  den  20.  März  1717  zu  Wurzen,  seit  1758  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität 
Leipzig,  kursächsischer  Hofrath,  gest.  den  28.  Juli  1780  zu  Leipzig.  Bekannt  wegen  seiner  Beziehungen 

zu  dem  jungen  Goethe. 

Halbfigur  mit  Händen.  H.  0,90,  Br.  0,68.  Der  Körper  ist  nach  rechts 
gewandt,  das  Gesicht  dem  Beschauer  zu.  Er  trägt  graue  Perrücke  mit  Schleife, 
einen  gelbbraunen  Sammetrock,  weisse  Halsbinde,  Busenstreif  und  Spitzenman- 
schetten. Die  Rechte  deutet  nach  rechts. 
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Dresden,  Könige.  Gemäldegallerie  (Nr.  2177). 

Das  von  Muther  Nr.  52  genannte  Bildniss  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek 
ist  nach  der  Signatur  eine  Copie  von  E.  Gottlob  aus  dem  Jahre  1782.  Das  in  der 
Dresdner  Gallerie  (Nr.  2178,  vgl.  Muther  Nr.  206)  befindliche  Graffsche  Bildniss  der 
Frau  Hofräthin  Boehme  stellt  nicht  die  durch  den  jungen  Goethe  bekannt  gewordene 
erste  Gattin  des  Leipziger  Professors,  Marie  Rosine  geb.  Görz,  sondern  die  zweite 
Christiane  Regine  geb.  Hetzer  dar,  die  in  erster  Ehe  mit  einem  Kaufmann  Neuhaus,  in 
zweiter  mit  Kaspar  Richter  verheirathet  war.  (Vgl.  Wustmann,  Bilderbuch  aus  der  Ge- 
schichte der  Stadt  Leipzig  S.  122.) 

[»Ein  kleiner,  untersetzter,  lebhafter  Mann.«  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit  II,  S.  31.  Hempel.J 

m 

Taf.  34. 

CHRISTIAN  AUGUST  CLODIUS 

Geb.  1738  zu  Annaberg,  seit  1760  Professor  der  Philosophie  in  Leipzig,  gest.  den  30.  November  1784 
daselbst.  Der  junge  Goethe  gehörte  seinem  Praktikum  an. 

BRUSTBILD  OHNE  Hände.  H.  0,62,  Br.  0,51.  Der  Körper  ist  nach  vorn,  der 
Kopf  leicht  nach  links  gewandt.  Er  trägt  graue  Perriicke,  die  hinten  mit  einer 
Schleife  zusammengebunden  ist,  graugrünen,  mit  Posamentenbesatz  verzierten  Rock, 
weisse  Halsbinde  und  Busenstreif.  — Bez.  auf  der  Rückseite:  A.  Graff  pinx:  Ip6g. 

Leipzig,  Städtisches  Museum  der  bildenden  Künste  (Nr.  467). 

Muther  Nr.  11.  Das  Bildniss  der  Frau  Professor  Clodius  ebendaselbst. 

[»Es  war  nicht  schwer,  ihm  eine  komische  Seite  abzugewinnen.  Als  eine  kleine,  etwas  starke, 
gedrängte  Figur  war  er  in  seinen  Bewegungen  heftig,  etwas  fahrig  in  seinen  Äusserungen  und  unstät 
in  seinem  Betragen.  Durch  Alles  dies  unterschied  er  sich  von  seinen  Mitbürgern,  die  ihn  jedoch  wegen 
seiner  guten  Eigenschaften  und  der  schönen  Hoffnungen,  die  er  gab,  recht  gern  gelten  liessen.  Man 
übertrug  ihm  gewöhnlich  die  Gedichte,  welche  sich  bei  feierlichen  Gelegenheiten  nothwendig  machten.« 
Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit  II,  S.  82.  Hempel.] 

m 

Taf.  35. 

GOTTLIEB  WILHELM  RABENER 

Geb.  den  17.  September  1714  zu  Wachau  bei  Leipzig,  gest.  den  22.  März  1 7 7 1 zu  Dresden;  Steuerrath 

in  Dresden,  der  bekannte  Satiriker. 

BRUSTBILD  OHNE  Hände.  Oval,  H.  0,47,  Br.  0,36.  Der  Körper  ist  nach 
rechts  gewandt,  der  Kopf  dem  Beschauer  zu.  Er  trägt  gepuderte  Perriicke  mit 
Rollen  über  den  Ohren,  rothen  Sammetrock,  weisses  Halstuch  und  Busenstreif. 

Weimar,  Grossherzogliches  Museum  (Nr.  60). 

Muther  Nr.  8.  Um  1768  gemalt.  Früher  in  der  Grossherzoglichen  Bibliothek  in 
Weimar. 


46  — 


["Er  war  von  mittlerer  Grösse,  stark,  aber  doch  wohl  gebaut.  Seine  Kleidung  war  im  höchsten 
Grade  reinlich,  ohne  Pracht.  Sein  immer  heiteres,  lächelndes  Gesicht  und  sein  glänzendes  Auge 
kündigten  seinen  lebhaften  Geist  und  seine  satyrische  Laune  an.  Aber  seine  Gestalt  wird  besser  und 
getreuer  auf  die  Nachwelt  kommen,  als  es  durch  eine  Beschreibung  möglich  wäre.  Einer  unsrer  vor- 
trefflichsten Künstler,  tlerr  Bause,  hat  sein  Bildniss,  das  der  berühmte  Herr  Graff  in  Dresden  gemalt 
hatte,  in  Kupfer  gestochen.  Es  ist  ebenso  ähnlich,  als  es  der  Kunst  nach  schön  ist.«  — C.  F.  Weisse  in 
Gottlieb  Wilhelm  Rabeners  Briefen  (Leipzig  177 2),  S.  LXXV1II.] 
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Taf.  36. 

ELISA  VON  DER  RECKE 

Geborne  Reichsgräfin  von  Medem,  geb.  den  20.  Mai  1754  auf  dem  Gute  Schönburg  in  Kurland,  gest. 

den  13.  April  1833  zu  Dresden. 

Kniestück.  H.  1,37,  Br.  0,97.  Der  Körper  ist  nach  vorn,  der  Kopf  nach 
links  gewandt.  Das  lockige  Haar  wird  über  der  Stirn  von  einem  blauen  Bande  zu- 
sammengehalten und  ist  hinten  zusammengebunden;  eine  Locke  fällt  vorn  auf  jeder 
Seite  herab.  Sie  trägt  hellgraues,  am  Brustausschnitte  und  an  den  Ärmeln  mit 
Spitzen  besetztes  Kleid  und  blaue  Schärpe.  Die  rechte  Hand  ist  gesenkt,  die 
Finger  machen  einen  Redegestus,  die  Linke  hält  das  oberhalb  der  Knie  in  die 
Höhe  geraffte  Kleid.  Im  Hintergrund  (stark  nachgedunkelt)  Baumschlag.  — Im 
Haar,  an  einzelnen  Stellen  des  Kleides  und  sonst  ist  die  Farbe  abgeblättert. 
Schloss  Löbichau  bei  Altenburg,  Frau  Louise  von  Tümpling. 

Muther  Nr.  131.  Das  Bildniss  in  der  Berliner  königl.  Bibliothek  iMuther  Nr.  132) 
ist  nicht  von  Graff,  sondern  von  Darbes.  Ein  Bildniss  der  Elisa  von  Graffs  Hand 
»von  dem  genialen  Landschaftsmaler  Dahl  auf  Lebenszeit  geliehen«  befand  sich  bei 
Tiedge  (Falkenstein  S.  163).  Auch  die  Dresdner  königl.  öff.  Bibliothek  besitzt  ein  — 
in  der  Auffassung  abweichendes  — Bildniss  der  Elisa  von  Graff.  Über  die  Entstehung 
des  Bildes  erfahren  wir  aus  Partheys  »Jugenderinnerungen«  I.  S.  39:  »Einst  hatte  sie 
mit  Göckingk,  Zollikofer  und  andern  Notabilitäten  ein  Diner  bei  Nicolai  eingenommen 
und  musste  nachher  noch  an  den  Hof  gehen.  Sie  hob  mit  der  Linken  die  Schleppe 
ihres  grauseidenen  Kleides  auf,  machte  mit  der  Rechten  eine  anmuthig  griissende  Be- 
wegung und  sagte:  nun,  meine  Herren,  muss  ich  mich  empfehlen.  Begeistert  von  der 
unbeschreiblichen  Würde  dieser  Erscheinung  rief  Göckingk:  so  muss  Graff  sie  malen! 
Diese  Idee  wurde  später  wirklich  ausgeführt.  Graff  in  Dresden  lieferte  ein  ausgezeich- 
netes Kniestück,  das  über  Nicolais  Sopha  hing,  und  das  ich  noch  immer  als  eine  Zierde 
meiner  kleinen  Gemäldesammlung  betrachte.  Es  sollen  mehrere  Wiederholungen  nach 
diesem  Original  aus  Graffs  Atelier  hervorgegangen  sein,  von  denen  mir  jedoch  keine 
zu  Gesicht  gekommen  ist.« 

[»Mit  edler  Haltung  und  selbst  in  den  Jahren  eines  vorgerückteren  Alters  noch  ungebeugt  kam 
die  edle  hohe  Gestalt  dem  Eintretenden  entgegen,  in  deren  imposantem  und  erhabenem  Äussern  man 
eine  Fürstin  zu  erblicken  glaubte,  deren  angeborene  Würde  ebenso  sehr  die  Vertraulichkeit  zu  entfernen 
schien,  als  sie  durch  den  unverkennbarsten  Ausdruck  wahrer  Güte  dazu  wieder  einlud.  Sanft  strahlte 
das  grosse  blaue  Auge  . . . Gedankenfülle  thronte  auf  der  Stirn,  während  sanfte  Weiblichkeit  und 
Milde  um  Mund  und  Wangen  spielten,  das  ernste  Kinn  aber  fast  männliche  Festigkeit  verrieth.  Die 
ganze  Erscheinung  war  das  Bild  der  Hoheit  und  Würde.«  Falkenstein,  Tiedges  Leben  und  poetischer 
Nachlass  II,  S.  158.] 
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Taf.  37. 

CHRISTIAN  LUDWIG  VON  HAGEDORN 

Geb.  den  14.  Februar  1712  zu  Hamburg,  gest.  den  24.  Januar  1780  zu  Dresden;  um  das  Kunstleben 
der  sächsischen  Residenzstadt  hochverdient,  Generaldirektor  der  Kunstakademien  zu  Dresden  und  Leipzig, 
bekannt  als  Verfasser  der  »Betrachtungen  über  die  Malerei«  (Leipzig  1762). 

Brustbild  OHNE  Hände.  H.  0,62,  Br.  0,52.  Der  Körper  ist  von  vorn  ge- 
sehen, der  Kopf  mit  den  blauen  Augen  etwas  geneigt  und  nach  links  gewandt. 
Er  trägt  eine  graue,  an  den  Seiten  gewellte  Perrücke,  hinten  mit  schwarzer 
Schleife,  rothen  Sammetrock  und  rothe  Weste,  weisse  Halsbinde,  Busenstreif  und 
Spitzenmanschetten.  Der  linke  Arm  hängt  herab,  die  rechte  Hand  ist  in  die 
Weste  gesteckt. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  24.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt)  S.  285. 
Im  Auftrag  des  Buchhändlers  Reich  1772  gemalt. 

Air* 

Taf.  38. 

ANTON  GRAFF  IM  DREISSIGSTEN  LEBENSJAHRE 

SELBSTBILDNISS,  KNIESTÜCK.  H.  1,00,  Br.  0,78.  Der  Körper  ist  nach  rechts, 
der  Kopf  nach  vorn  gewandt.  Rechts  die  Staffelei,  auf  der  eine  grosse  Leinwand 
steht.  Der  Künstler  sitzt  auf  einem  Sessel,  trägt  weisse  Strümpfe,  rothe  Kniehosen, 
grünen  Rock  und  schwarze  Mütze.  Die  Linke  ruht  auf  dem  Knie,  die  Rechte, 
die  den  Zeichenstilt  hält,  auf  dem  linken  Arm,  Grauer  Hintergrund. 

Dresden,  Königl.  Gemäldegallerie  (Nr.  2166). 

Muther  Nr.  3.  — Gemalt  in  Winterthur  1765  und  das  Jahr  darauf  als  Receptions- 
stück  nach  Dresden  geschickt  (s.  oben  S.  6). 

m 

Taf.  39. 

ANTON  GRAFF  IM  ALTER  VON  58  JAHREN 

Selbstbildniss  in  ganzer  Figur.  IT  1,68,  Br.  1,05.  Der  Meister  sitzt  nach 
rechts  gewandt  auf  einem  Stuhle,  dessen  Lehne  dem  Beschauer  zugewandt  ist. 
Er  trägt  Kniehosen,  seidene  Strümpfe,  Schnallenschuhe,  grauen  Rock,  hält  in  der 
Linken  Palette  und  Pinsel,  der  rechte  Arm  ruht  auf  der  Stuhllehne,  das  Gesicht 
ist  dem  Beschauer  zugewandt.  Vor  ihm  eine  Staffelei  mit  einer  grossen  Leinwand; 
links  oben  ein  grüner  Vorhang. 

Dresden,  Könige.  Gemäldegallerie  (Nr.  2167). 

Muther  Nr.  117.  Vgl.  Wörmann,  Geschichte  der  Malerei  III,  2 S.  1045,  Janitschek, 
Geschichte  der  deutschen  Malerei  Taf.  zu  S.  585.  1795  auf  der  Ausstellung  der  Kunst- 

akademie. 
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Taf.  40. 

ANTON  GRAFF  IM  HOHEN  ALTER 

Selbstbildnis , Brustbild  mit  Händen.  H.  0,71,  Br.  0,56.  Der  Körper 
und  das  Gesicht  sind  dem  Beschauer  zugewandt.  Der  Künstler,  dessen  Stirne 


Abb.  13. 

Anton  Graff,  letztes  Selbstbildnis 

(Winterthur,  Herr  R.  Rieter- Ziegler  zum  Rothen  Haus) 

stark  gelichtet  ist,  trägt  eine  grosse  Brille,  braunen  Rock  und  weisse  Halsbinde. 
Er  hält  eine  Zeichenmappe  in  der  Linken  und  einen  Stifthalter  in  der  Rechten. 

Dresden,  Künigl.  Gemäldegallerie  (Nr.  2168). 
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Muther  Nr.  1 6 8 . Um  1810  gemalt.  Das  letzte  Selbstbildnis,  überhaupt  das  letzte 
Werk  des  Meisters,  das  hier  (Abb.  13)  nachgebildet  ist,  nach  Muther  [No.  180)  1811, 
nach  Hegner  (V.  S.  83)  nur  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  gemalt,  befindet  sich  jetzt 
bei  Herrn  R.  Rieter-Ziegler  zum  Rothen  Haus  in  Winterthur.  »An  geistiger  Behandlung 
und  Ähnlichkeit  steht  es  keinem  nach,  obgleich  mehr  mit  den  Augen  des  Verstandes 
als  mit  leiblicher  Sehkraft  gefasst,  und  mit  zitternder  Hand  hingeworfen.«  (Hegner  a.  a.  O.) 
Graff  hatte  den  Staar,  ausserdem  auch  die  Pocken  gehabt. 

[»Als  eine  besondere  Begünstigung  hatte  ich  es  anzusehen,  dass  der  Wirth  (Finanzrath  Weisse 
in  Dresden)  mir  einen  Platz  neben  Graff  anwies.  Es  war  ein  muntrer  alter  Herr,  der  Puder  liess  es 
nicht  erkennen,  ob  das  Haar  melirt,  grau,  oder  vielleicht  schon  weiss  war;  obschon  er  eine  Brille 
trug,  blitzten  dennoch  seine  Augensterne  durch  die  Gläser  hindurch.  Er  trug  einen  braunseidenen 
Frack  mit  grossen  Stahlknöpfen,  Brüsseler  Manchetten  und  Busenstreif,  eine  geblümte  blauseidene  Weste 
und  schien  die  Artigkeiten,  welche  seine  Nachbarin,  Frau  Seydelmann,  ihm  über  seine  Toilette  machte, 
gern  anzunehmen.«  So  Förster,  »Kunst  und  Leben«  S.  86  ; der  dieses  Erlebniss  aus  dem  Jahre  1808  erzählt.] 

Taf.  41. 

DIE  SÖHNE  DES  KÜNSTLERS  MIT  SEIFENBLASEN  SPIELEND 

Doppelbildniss  mit  ganzen  Figuren.  H.  0,84,  Br.  0,67.  An  einem  Tische 
sitzen  zwei  Knaben  mit  dunklen  Augen  und  blondem  Haar,  rechts  der  ältere  (Karl 
Anton,  geb.  im  Januar  1774)  in  grau-violettem,  an  den  Ärmeln  und  am  Halse  mit 
blauen  Streifen  und  einer  weissen  Krause  eingefassten  Kleidchen,  das  mit  einer 
blauen  Schärpe  geschmückt  ist;  mit  dem  rechten  Arm  lehnt  er  sich  auf  den  Tisch, 
in  der  Hand  hält  er  ein  geschliffenes  Glas.  Die  Rechte  ist  erhoben  und  hält  eine 
Federspuhle,  aus  der  soeben  eine  Seifenblase  emporgestiegen,  der  beide  Kinder 
spannungsvoll  nachblicken.  Vor  ihnen  auf  dem  Tische  liegt  ein  Hut  mit  dunkler 
Feder.  Links  der  jüngere  Bruder  (Georg,  geb.  im  Januar  1777),  in  gleichem 
Kleidchen,  die  Haare  in  einer  Rolle  über  dem  Ohr,  der  linke  Arm  liegt  auf  dem 
Tische,  in  der  Rechten  hält  er  einen  Hut  mit  weisser  Feder,  als  wolle  er  die  Seifen- 
blase im  Niedersinken  auffangen.  Grünlicher  Hintergrund. 

Dresden,  Frau  verw.  Kammerherr  von  Boxberg. 

Muther  Nr.  54. 

m 

Taf.  42. 

DIE  FAMILIE  DES  KÜNSTLERS 

Gruppenbild  mit  ganzen  Figuren.  H.  1..94,  Br.  1,32.  Im  Vordergründe 
an  einem  mit  einer  Mappe  und  Kunstblättern  belegten  Tische  die  beiden  Knaben 
des  Meisters:  der  ältere  sitzt  dahinter,  lehnt  sich  mit  dem  linken  Arm  darauf 
und  hält  ein  Blatt  in  der  Linken,  das  er  betrachtet.  Rechts  am  Tische  kniet  der 
jüngere  Bruder:  er  hat  den  linken  Arm  auf  den  Tisch  gelegt,  auf  den  rechten 
stützt  er  das  Köpfchen,  das  dem  Beschauer  zugewendet  ist.  Rechts  dahinter  sitzt 
Frau  Auguste  Graff  in  ausgeschnittenem  Kleid,  ihre  Blicke  zu  der  rechts  neben 
ihr  stehenden  kleinen  Caroline  (geb.  im  Sept.  1781)  wendend,  die  eine  Fibel  in 


Vogel,  Anton  Graft" 


7 


5° 


den  Händen  hält  und  fragend  zu  der  Mutter  aufblickt.  Im  Mittelgründe  Graff 
selbst:  er  sitzt  auf  einem  Stuhle,  hält  in  der  Rechten  den  Pinsel  und  wendet  dem 
Beschauer  das  Gesicht  zu ; vor  ihm  steht  auf  einer  Staftelei  ein  grosses,  ovales 
Bildniss  mit  Sulzers  Kopf  im  Profil.  ■ Links  im  Vordergründe  steht  eine  Mappe, 
im  Hintergründe,  wie  es  scheint,  ein  Spinett. 

Sagan,  Herzogl.  Schloss. 

Muther  Nr.  91,  doch  stimmen  mit  der  Beschreibung  wesentliche  Züge  des  Origi- 
nals nicht  überein.  Gemalt  1786.  Vgl.  Wörmann,  Gesch.  d.  Malerei  III.  2.  S.  1046; 
Janitschek,  Geschichte  der  deutschen  Malerei  S.  585. 


Taf.  43. 

PHILIPP  DANIEL  LlPPERT 

Geb.  den  29.  September  1702  zu  Meissen,  gest.  den  28.  März  1785  zu  Dresden;  Zeichner,  dann  Glaser- 
lehrling, in  der  Meissner  Porzelianfabrik  beschäftigt,  1739  Zeichenlehrer,  1765  Aufseher  der  Antiken 
bei  der  Akademie  der  Künste;  bekannt  besonders  durch  seine  Abdrücke  antiker  Pasten , die  er  in 
seiner  »Dactyliotheca«  (3  Bde.  1755 — 1763)  vereinigte. 

Brustbild  mit  Händen.  PI.  0,63,  Br.  0,51.  Der  Körper  ist  nach  rechts, 
der  Kopf  beinahe  ganz  dem  Beschauer  zugewandt.  Er  hat  blaue  Augen,  trägt 
weisse  Zipfelmütze,  unter  der  spärliche  graue  Haare  zum  Vorschein  kommen, 
grünen  Rock,  der  das  Hemd  sichtbar  werden  lässt,  die  Arme  sind  auf  der  Brust 
übereinander  gelegt,  die  linke  Hand  greift  in  ein  Büchelchen. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  37.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt)  S.  287. 
Gemalt  für  den  Buchhändler  Reich  und  im  März  1774  auf  die  Ausstellung  der  Dresdner 
Kunstakademie  geliefert.  Ein  zweites  Bildniss  Lipperts  im  Grossherzoglichen  Museum 
zu  Weimar  (No.  63). 

»Sein  Porträt,  worinnen  der  Charakter  des  Geistes  und  Körpers  am  besten  getroffen,  hat  sein 
würdiger  Freund  Herr  Graf  im  Jahre  1767  gefertigt,  so  dass  es  auch  den  Beifall  der  höchstsei.  Chur- 
fiirstin  Antonia  mit  dem  Ausdrucke  erhielt;  »Hier  sieht  man,  was  ein  Künstler  dem  andern  zu 
Gefallen  thut.«  Es  steht  davon  ein  sehr  getreues  Kupfer  dem  14.  Theile  der  N.  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften,  von  Hern  Geyser  gestochen,  vor.  In  einer  andern  Stellung,  aber  von  der  Meisterhand 
des  Herrn  Graf,  ist  selbiger  in  der  Porträtsammlung  des  Herrn  Reichs  in  Leipzig  zu  finden.«  Neue 
Bibi,  der  schönen  Wissensch.  u.  fr.  Iv.  32  (1786)  S.  33. 

[»Sein  Charakter  war  eine  unersättliche  Liebe  nach  Kenntniss,  die  keine  Schwierigkeit,  so 
uniibersteiglich  sie  schien,  scheute:  eine  geprüfte  Rechtlichkeit  und  Eifer  für  Wahrheit,  wobey  er  oft 
die  wenige  Erziehung  seiner  Jugend  verrieth,  und  da  er  nicht  immer  die  gehörige  Klugheit  und 
Behutsamkeit  brauchte,  sich  durch  seine  Freymüthigkeit  bisweilen  Gefahren  hätte  zuziehen  können, 
wenn  ihn  nicht  das  Siegel  seiner  durchgängig  bekannten  Rechtschaffenheit  allezeit  gerechtfertiget  oder 
geschützt  hätte.  Dabey  hatte  er  viel  Witz,  Lustigkeit  und  Laune,  die  selbst  nicht  immer  das  gehörige 
Maas  hielt;  eine  Grossmuth  und  Freygebigkeit,  die  an  die  Verschwendung  grenzte,  und  eine  Liebe  für 
die,  die  er  für  seine  Freunde  hielt.«  Neue  Bibliothek  u.  s.  w.  a.  a.  O.  Vgl.  Tusti,  Winckelmann 
U S.  335-] 
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Taf.  44. 

ADAM  FRIEDRICH  OESER 

Geb.  den  17.  Februar  1717  zu  Pressburg,  gest.  den  18.  März  1799  zu  Leipzig,  wo  er  seit  1764  als 
Direktor  der  Kunstakademie  wirkte.  Bekannt  vornehmlich  wegen  seiner  Beziehungen  zu  Winckelmann 
(in  Dresden)  und  zum  jungen  Goethe  während  seiner  Leipziger  Studienjahre. 

BRUSTBILD  mit  Händen.  H.  0,58,  Br.  0,50.  Das  Gesicht  ist  von  vorn  ge- 
sehen, die  Augen  blicken  nach  links.  Er  trägt  eine  grüne  Sammetmütze,  braunen 
Hausrock,  der  vorn  offen  ist  und  das  geöffnete  Hemd  sehen  lässt.  Die  Linke 
hält  den  Kohlestift  und  (wahrscheinlich)  ein  Skizzenbuch.  — Infolge  des  erstickten 
Firnisses  theilweise  sehr  undurchsichtig. 

Leipzig-Eutritzsch,  Herr  Artus  Richard  Geyser. 

Muther  Nr.  63.  Dürr,  Adam  Friedrich  Oeser  (Leipzig  1879)  S.  248.  Gemalt  in 
den  siebziger  Jahren.  Der  jetzige  Besitzer  ist  ein  Nachkomme  Oesers.  Ein  Bildniss  des 
Meisters  aus  den  80er  Jahren  nach  Muther  (No.  80)  in  Hamburger  Privatbesitz ; das 
Altersbildniss  (aus  Oesers  letzten  Jahren)  besitzt  Herr  Dr.  Alphons  Dürr  in  Leipzig. 

[»Schauspieler  Grossmann  in  einem  Briefe  an  Knebel  vom  28.  Sept.  1772  (vgl.  Dürr  S.  215): 
»Ich  habe  nie  einen  so  liebenswürdigen  Alten  gesehen,  so  leutselig,  so  gesprächig,  so  gefällig,  dass 
man  ihn  lieben  muss.  Es  ist  erhabene  Wollust,  seinen  ehrwürdigen  Kopf  zu  küssen,  wider  den  noch 
nicht  die  verderbliche  Zeit,  nicht  ehemalige  Ausschweifungen  der  Jugend  angekämpft  haben.  Sein 
munteres,  heiteres  Aussehen,  die  Stirn,  worauf  Weisheit  geprägt  ist,  sein  nackter  Scheitel  und  das 
herunterfliessende  Silberhaar  sind  des  Pinsels  eines  Rembrandt  würdig.«] 
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Taf.  45. 

DANIEL  CHODOWIECKI 

Geb.  den  16.  Oktober  1726  zu  Danzig,  gest.  den  7.  Februar  1801  zu  Berlin. 

Brustbild  mit  Händen.  H.  0,63,  Br.  0,50.  Der  Dargestellte,  der  auf  einem 
Stuhle  sitzt,  ist  nach  links  gewandt,  wo  ein  Tisch  steht,  das  Gesicht  kehrt  er  dem 
Beschauer  zu.  Er  trägt  graues  lockiges  Haar,  einen  braunen  Rock  und  weisse 
Halsbinde.  Mit  beiden  Händen  hält  er  eine  schwere  silberne  Brille,  die  er  sich 
eben  aufsetzen  will. 

Berlin,  Königl.  Akademie  der  Künste. 

Muther  Nr.  154.  Vgl.  Kämmerer,  Chodowiecki  (Knackfusssche  Künstler-Monographie) 
Abb.  x.  Im  März  1800  auf  die  Ausstellung  der  Kunstakademie  geliefert.  Das  Bildniss 
stammt  ebenso  wie  das  folgende  aus  der  Familie  Chodowieckis.  Nach  Mittheilungen 
von  Oettingens  befinden  sich  Wiederholungen  beider  Bilder  in  Bad  Kosen  in  Privat- 
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besitz;  von  Cb.  allein  eine  in  der  Neuen  Pinakothek  in  München  (Nr.  212).  — Die 
Studie  mit  den  die  Brille  haltenden  Händen  (schwarze  Kreide  auf  blauem  Papier; 


Studie  zu  den  Händen  von  Chodowiecki  (1800) 

(Dresden,  Frau  Marie  verw.  Kraukling) 


s.  Abb.  14)  und  den  übereinander  geschlagenen  Armen  der  Gattin  des  Meisters  bei 
Frau  Marie  verw.  Kraukling  in  Dresden. 

m 

Taf.  46. 

FRAU  JEANNE  CHODOWIECKA 

Geborne  Barez,  Tochter  eines  Goldstickers  der  französischen  Kolonie  in  Berlin,  vermählt  mit  Daniel  Ch. 
am  18.  Jtili  I755>  gest.  den  1.  Juni  1785  zu  Berlin. 

Brustbild  mit  Händen.  Gegenstück  zum  vorigen.  H.  0,63,  Br.  0,50. 
Der  Körper  ist  etwas  nach  rechts  gewandt,  das  Gesicht  dem  Beschauer  zu.  Um 
den  Kopf  und  die  Brust  ist  ein  weiter,  faltiger  Schleier  geschlungen,  auf  die  Brust 
fällt  rechts  und  links  eine  Locke.  Die  Arme  sind  übereinander  geschlagen  und 
ruhen  auf  einem  mit  einer  Decke  bedeckten  Tisch.  Sie  trägt  ein  schwarzseidenes 
Kleid. 

Berlin,  Königl.  Akademie  der  Künste. 
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Nicht  bei  Muther.  Vgl.  Kämmerer,  Chodowiecki  (Knackfusssche  Künstler-Mono- 
graphie) S.  113. 

Ein  Bildniss  der  Frau  Chodowiecka,  das  »einen  gantz  allgemeinen  Beyfall  findet«,  wird  von 
ihrem  Gatten  in  einem  Briefe  an  Graff  bereits  im  Juni  1782  erwähnt.  Doch  scheint  das  Bild  erst  im 
September  1783  in  den  Besitz  Chodowieckis  übergegangen  zu  sein:  »Ich  danke  Ihnen  ganz  ergebenst 
für  das  schöne  Bild  meiner  Frau,  schreibt  er,  das  Sie  mir  gesandt,  auch  sie,  auch  meine  Kinder,  alles 
dankt  Ihnen  für  Ihre  Güte,  für  Ihre  Liebe.«  Vgl.  auch  den  Brief  vom  30.  Juni  1785  : »Meine  Familie 
hat  einen  unersetzlichen  Verlust  durch  den  Tod  meiner  lieben  guten  Frau  erlitten  ...  Es  ist  sehr 
betrübt,  nach  einer  30jährigen  stets  zufriedenen  Ehe  getrennt  zu  werden.  Ihr  Bild  von  ihr  ist  mir 
nun  unendlich  lieb,  es  ist  so  wahr.« 

m 

Taf.  47. 

JOHANN  FRIEDRICH  BAUSE  IN  JÜNGEREN  JAHREN 

Geb.  den  3.  Januar  1738  zu  Halle,  1766 — 1813  in  Leipzig,  gest.  den  5-  Januar  1814  zu  Weimar,  der 
bekannte  Leipziger  Kupferstecher  und  Freund  Graffs  (s.  o.  S.  9). 

Brustbild  mit  Händen.  FI.  0,62,  Br.  0,52.  Der  Künstler  sitzt,  nach  links 
gewandt,  den  Kopf  etwas  vorn  überneigend  und  den  Beschauer  anblickend,  bei 
der  Arbeit;  der  linke  Arm  liegt  auf  dem  Tische,  die  rechte  Hand,  die  den  Grab- 
stichel hält,  ruht  auf  einer  Kupferplatte.  Auf  dem  Kopfe  trägt  er  eine  grüne 
Mütze,  der  Rock  ist  braun,  der  Hintergrund  olivgrün. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  30.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt)  S.  286. 
Für  den  Buchhändler  Reich  1773  gemalt. 

m 

Taf.  48. 

JOHANN  FRIEDRICH  BAUSE  ALS  SIEBZIGJÄHRIGER 

Brustbild  mit  Händen.  H.  0,71,  Br.  0,57.  Der  Künstler,  den  Körper  nach 
vorn  gewandt,  sitzt  an  einem  Tische  bei  der  Arbeit.  Der  Kopf  ist  leicht  nach 
links  gewendet,  wo  ein  Bild  aufgestellt  ist,  das  er  sticht;  die  Linke  hält  eine 
Kupferplatte,  die  Rechte  den  Stichel.  Links  liegt  ein  zweiter  Stichel.  Er  hat 
hohe  kahle  Stirn  und  trägt  weisse  Halsbinde,  grauen  Rock  und  weisse  Weste. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  171.  Wohl  mit  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig- 
Stadt)  S.  289  »Bildniss  eines  Kupferstechers,  vielleicht  von  Graff  oder  nach  ihm« 
identisch.  Im  März  1808  auf  die  Ausstellung  der  Kunstakademie  in  Dresden  geliefert. 
Von  Pecht  1838  als  Titelbild  für  den  Keilschen  Katalog  des  Bauseschen  Kupferstich- 
werkes lithographirt.  Ein  zweites  Exemplar  beinahe  von  derselben  Auffassung  bei  Herrn 
Prof.  Ehlers  in  Göttingen.  Die  Originalzeichnung  (schwarze  Kreide,  weiss  gehöht  0,37  Xo,2  7) 
mit  Sammlung  Liphart  im  April  1898  in  Leipzig  versteigert,  daselbst  in  Privatbesitz. 

m 
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Taf.  49. 

KARL  WILHELM  RAMLER 

Geb.  den  25.  Februar  1725  zu  Kolberg,  gest.  den  11.  April  1798,  Professor  in  Berlin  und  Direktor 
des  Nationaltbeaters,  bekannt  als  Übersetzer  (Horaz’  Oden)  und  durch  eigene  Gedichte  und  Schriften. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,645,  E>r-  0,53.  Der  Körper  ist  nach  rechts, 
das  Gesicht  mit  den  blauen  Augen  dem  Beschauer  zugewandt.  Er  trägt  eine 
graue,  an  den  Seiten  gewellte  Perrücke,  in  die  Einten  eine  schwarze  Schleife  ge- 
bunden ist,  rothbraunen  Sammetrock  mit  schwarzem  Kragen,  weisse  Halsbinde 
und  Busenstreif. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  16.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt)  S.  284. 
Für  den  Buchhändler  Reich  1771  gemalt.  Ein  bisher  unbekanntes  Bildniss  Ramlers  von 
Graft'  soll  sich  im  Sommer  1898  auf  der  Bodmer-Ausstellung  in  Zürich  befunden  haben. 

[»Er  hat  ein  recht  gutes  heiteres  Aussehen,  ist  aber  etwas  vor  sich,  sucht  nicht  leicht  Selbsten 
Gelegenheit  zu  reden,  wird  er  aber  gefragt,  so  ist  er  sehr  gefällig  im  Antworten  — ein  fester  sanfter 
Blick  verräth  seinen  denkenden  Geist,  der  alles  in  ein  schönes  Gewand  umzukleiden  weiss.«  Geyger, 
Christoph  Friedrich  Riucks  Studienreise  1783/84  (Altenburg  1897)  S.  121.] 

m 

Taf.  50. 

ANGEBL.  CORONA  SCHRÖTER 

Geb.  den  17.  Januar  1751  zu  Guben,  gest.  den  23.  August  1802  in  Ilmenau;  als  Sängerin  und  Schau- 
spielerin war  sie  Goethe  schon  1767  in  Leipzig  bekannt  geworden;  1776  ward  sie  als  herzogliche 

Kammersängerin  nach  Weimar  berufen. 

Gürtelbild  ohne  Hände.  Oval,  H.  0,79,  Br.  0,615.  Der  Körper  ist  nach 
vorn  gewandt,  der  Kopf  seitlich  nach  links.  Sie  trägt  gepuderte,  hohe  Frisur 
mit  Locken,  die  auf  die  Schultern  fallen,  und  einem  leichten  Schleier,  ausge- 
schnittenes, weisses  Atlaskleid  mit  blauseidener  Schärpe.  Das  Colorit  ist  blühend. 
Weimar,  Grossherzogliches  Museum  (Nr.  62). 

Muther  Nr.  94.  Eine  Copie  von  Tischbein  im  Schlosse  zu  Tiefurt.  — Die  Benennung 
des  Bildnisses  als  Corona  Schröter  gründet  sich,  wie  es  scheint,  auf  alte  Überlieferung,  doch 
ist  sie  nicht  einwandfrei,  und  die  Gründe,  die  dagegen  sprechen  und  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  der  Name  der  Dargestellten  noch  zu  suchen  ist,  verdienen  reifliche  Er- 
wägung. Robert  Keil  hat  diesen  Bedenken  bereits  Ausdruck  geliehen  in  seinem  Buche 
über  Corona  Schroter  (Leipzig  1875)  S.  99 ff.,  in  dem  er  sich  auf  ein  Inventarienver- 
zeichniss  beruft,  nach  dem  das  Bild  die  Elisa  von  der  Recke  darstelle.  Doch  zeigt  ein 
Vergleich  mit  dem  sicher  Grafischen  Bildniss  der  Elisa  auf  Taf.  36,  dass  beide  Bildnisse 
unmöglich  ein  und  dieselbe  Person  darstellen  können.  Jedenfalls  ist  die  Persönlichkeit 
der  Corona,  wie  wir  sie  aus  zeitgenössischen  Quellen  kennen,  mit  der  des  Bildnisses 
nicht  in  Einklang  zu  bringen.  Corona  besass  »einen  fast  südländischen,  etwas  dunkeln, 
aber  ausserordentlich  frischen  Teint«  und  braune  Augen:  das  Weimaraner  Porträt  wider- 
spricht aber  dem  insofern,  als  die  Augen  graublau  sind.  Einem  ähnlichen  Widerspruch 
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begegnen  wir  in  der  Form  des  Gesichts:  das  Bildniss  zeigt  uns  ein  entschiedenes 
Oval,  eine  im  Verhältniss  zur  Breite  in  die  Länge  gezogene  Gesichtsbildung,  wogegen  die 
beglaubigten  Bildnisse  der  Corona,  mag  man  ihnen  vielleicht  auch  nicht  absolute 
Porträttreue  nachsagen  dürfen,  das  eine  feststellen,  dass  ihr  Gesicht  rund  war,  so  z.  B. 
(um  von  dem  Krausschen  Porträt  abzusehen)  das  auf  der  Grossherzoglichen  Bibliothek 
zu  Weimar  befindliche  Brustbild  von  S.  Thon  (Stich  von  A.  Koch  in  Keils  Buche  als 
Titelbild),  und  das  Selbstbildnis,  das  z.  B.  in  v.  Seidlitz’  Allg.  histor.  Porträtwerk 

Serie  XII.  Taf.  13  abgebildet  ist.  Endlich  dürfte  auch  die  Entstehung  des  Bildnisses 

mit  der  bisherigen  Überlieferung  nicht  zu  vereinen  sein.  Angeblich  soll  es  1787  für 
den  Geheimen  Kriegsrath  Müller,  den  bekannten  Leipziger  Bürgermeister,  gemalt  worden 
sein.  Müller  hatte  Corona  während  ihres  Leipziger  Aufenthalts  einen  Antrag  gemacht, 
war  aber  von  der  um  zweiundzwanzig  Jahre  jüngeren  Künstlerin  abgewiesen  worden 
(s.  unten  zu  Taf.  54).  An  welchem  Orte  soll  nun  das  Bild  gemalt  worden  sein?  War 
Corona  damals  in  Leipzig  oder  Dresden  ? Denn  in  Weimar  ist  Graff  nicht  gewesen. 

Überdies  dürfte  es  nicht  gerade  wahrscheinlich  sein,  wenn  auch  die  Möglichkeit  nicht 

ausgeschlossen  ist,  dass  der  Leipziger  Bürgermeister  als  der  abgewiesene  Freier  die  ehe- 
malige Geliebte  zehn  Jahre  nach  ihrem  Weggange  von  Leipzig,  im  Alter  von  sechsund- 
dreissig  Jahren,  wo  sie  doch  wahrhaftig  über  die  Jugendlichkeit  hinaus  war,  habe  malen 
lassen.  Das  hätte  er  doch  besser  eher  thun  lassen  können.  Denn  damals  war  offenbar 
Coronas  Schönheit  schon  stark  verblasst,  wenn  wir  uns  auf  das  unverdächtige  Zeugniss 
Schillers  verlassen  dürfen.  Er  schreibt  am  12.  August  1787  aus  Weimar  an  Körner: 
»Dieser  Tage  hatte  ich  auch  Gelegenheit  Mlle.  Schröter  kennen  zu  lernen.  Ich  traf 
sie  von  ungefähr  beim  Kammerherrn  von  Einsiedel.  Ihre  Figur  und  die  Trümmer  ihres 
Gesichts  rechtfertigen  Deine  Verplemperung.  Sie  muss  in  der  That  schön  gewesen  sein, 
denn  vierzig  (!)  Jahre  haben  sie  noch  nicht  ganz  verwüsten  können.«  (Vgl.  auch  Düntzer, 
Charlotte  von  Stein  und  Corona  Schröter,  Stuttgart  1876,  S.  278.)  Leider  vermag  ich 
an  Stelle  dieser  negativen  Betrachtungen  vorläufig  nichts  Besseres  zu  setzen. 

m 

Taf.  51. 

AUGUST  WILHELM  IFFLAND 

Geb.  den  19.  April  1759  zu  Hannover,  gest.  den  22.  September  1814  zu  Berlin,  daselbst  Direktor  des 
Nationaltheaters,  später  Generaldirektor  aller  königl.  Schauspiele.  Bekannt  als  Theaterdichter  und 

Schauspieler. 

Bildniss  in  ganzer  Figur  in  der  Rolle  von  Rousseaus  Pygmaleon. 
H.  2,40,  Br.  1,60.  Der  Dargestellte  hat  kurzes,  dunkles  lockiges  Haar  und  trägt 
eine  graue,  bis  an  die  Kniee  reichende,  weiss  besetzte  Tunica,  darüber  eine  lange, 
hellblaue,  weissgesäumte  Toga,  deren  Ende  über  den  linken  Arm  geschlagen  ist, 
und  weissseidene,  blaugefütterte  Schuhe.  Er  schreitet  über  die  Bühne  auf  eine 
links  stehende  weibliche  Figur  zu,  indem  er  mit  dem  rechten  Arm  auf  sie  hin- 
weist (»Aber  eine  Seele  fehlet  dir,  deine  Gestalt  kann  ihrer  nicht  entbehren«).  Im 
Hintergrund  die  Statue  des  Apoll  vom  Belvedere.  — Bezeichnet  unten:  A.  Graff 
pinx\  1800. 

Bildergallerie  in  Schloss  Sanssouci. 
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Muther  Nr.  155.  — Das  Gemälde  wurde  von  Friedrich  Wilhelm  III.  für  die  Bilder- 
galerie angekauft;  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  noch  (am  15.  Sept.)  bedankte  sich 
der  Künstler  dafür:  »Ew.  Majestät  hohe  Gnade  für  mich  ist  mir  durch  den  königlichen 
Staats-Kanzler  angezeigt  worden.  Was  kann  ich,  Unverdienter,  sagen,  als  was  ich  in 
jeder  Beziehung  mit  unnennbarem  Gefühl  sage:  Gott  erhalte  den  König!  — Meine 

Abbildung  in  Ew.  Majestät  Besitz  weiset  den  Ehrenplatz  mir  an  nach  diesem  Leben. 
Ew.  Majestät  huldreicher  Antheil  belebt  meine  Kräfte  dahin,  dass  wenn  ich  auch 
nie  das  Ganze  aus  Sorge  und  Auge  gelassen,  ich  doch  nunmehr  nach  und  nach  das 
ganze  innere  Geschäft  wieder  übernehmen  kann.  Gott  gebe  mir  Kräfte,  um  sie  dem 
Dienste  meines  geliebten  Herrn  ferner  widmen  und  an  Seiner  Heldenbahn  mich  erheben 
zu  können.«  Duncker,  Iffland  in  seinen  Schriften  als  Künstler  u.  s.  w.  (Berlin  1859) 
S.  300.  — Iffland  war  in  der  Rolle  von  Rousseaus  Pygmaleon  u.  a.  auch  in  Weimar 
(am  27.  April  und  1.  Mai  1798)  aufgetreten.  Die  Rolle  wurde  von  Schiller  und  Goethe 
sehr  verschieden  beurtheilt.  Der  erstere  schreibt  an  Goethe  (24.  April  1798):  »Es  ist 
mir  absolut  unbegreiflich , wie  ein  Schauspieler , auch  bloss  von  einer  ganz  gemeinen 
Praxis,  den  Begriff  seiner  Kunst  so  sehr  aus  den  Augen  setzen  kann,  um  in  einer  so 
frostigen,  handlungsleeren  und  unnatürlichen  Fratze  sich  vor  dem  Publikum  abzuquälen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  Iffland  in  seinem  Leben  nie  eine  Schwärmerey  oder  irgend 
eine  exaltirte  Stimmung  weder  zu  fühlen  noch  darzustellen  vermocht  hat,  und  als  Lieb- 
haber immer  abscheulich  war.«  Dagegen  schreibt  Goethe  an  Schiller  (29.  April  1798): 
Pygmaleon  machte  Anspruch  auf  die  höchste  theatralische  Würde  . . . Was  er  (Iffland) 
. . . geleistet  hat,  wird  durch  keine  Worte  auszudrücken  seyn.« 
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Taf.  52. 

MOSES  MENDELSSOHN 

Geb.  den  6.  September  1729  zu  Dessau,  gest.  den  4.  Januar  1786  zu  Berlin,  der  bekannte  philosophische 

Schriftsteller,  von  jüdischer  Abkunft. 

Brustbild  ohne  Hände.  EI.  0,65,  Br.  0,63.  Körper  und  Kopf  sind  ganz 
von  vorn  gesehen.  Er  trägt  schwarze  Perrücke,  Bart  unter  dem  Kinn,  einen 
braunrothen  Rock  und  grüne  Weste. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  17.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt)  S.  284. 
Für  den  Buchhändler  Reich  gemalt  und  im  März  1771  auf  die  Ausstellung  der  Kunst- 
akademie geliefert.  Wiederholungen  bei  Herrn  Bankier  Mendelssohn  in  Berlin  und  Herrn 
R.  Rieter-Ziegler  zum  Rothen  Haus  in  Winterthur.  Eine  flaue,  kaum  von  Graffs  Hand 
herrührende  Tuschzeichnung  des  Kopfes  im  königl.  Kupferstichcabinet  in  Dresden. 

[»Ein  kleiner,  unansehnlicher  Mensch,  schlecht  gekleidet,  ein  sehr  erhabener  Rücken,  ein 
unförmlicher  Kopf,  die  Haare  in  Unordnung,  ein  eingefallenes  schwarzes  Gesicht,  die  Augen  weit 
im  Kopf  liegend,  an  seinem  Kinn  noch  einige  Löckchen  weisslechter  Bart.«  Geyger,  Christoph  Friedrich 
Rincks  Studienreise  1783/84  (Altenburg  1897)  S.  135.  — »Mendelssohns  äussere  Erscheinung  contrastirte 
sehr  mit  seinem  innern  Wesen.  Er  war  von  kleiner,  schwächlicher  Figur,  unansehnlich  und  verwachsen. 


Seine  ganze  Erscheinung  hätte,  wie  Professor  Kraus  versichert,  das  roheste  Herz  zum  Mitleiden  bewegen 
können.  Im  Gegensätze  zu  dem  übrigen  Körper  war  der  Kopf  sehr  schön  gebildet ; die  Stirn  war 
hoch  gewölbt,  in  dem  ganzen  Schnitt  des  Gesichts  lag  etwas  Antikes,  und  aus  seinen  tiefen,  dunkeln 
Augen  leuchtete  sein  hoher  Geist  und  sein  herrliches  Gemiith.«  Kayserling,  Moses  Mendelssohn 
(Leipzig  1862)  S.  477-] 
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Taf.  53. 

HENRIETTE  HERZ 

Geb.  den  5.  September  1764  zu  Berlin  als  Tochter  des  jüdischen  Arztes  de  Lemos , mit  dreizehn 
Jahren  mit  dem  Doktor  Marcus  Herz  verlobt,  den  sie  1779  heirathete.  Ausgezeichnet  durch  gediegene 
Kenntnisse  in  Naturwissenschaften  und  Sprachen,  durch  Verstand  und  Schönheit  wusste  sie  ihr  Haus  zu 
einem  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  in  Berlin  zu  machen.  1817  trat  sie  infolge  der  Bemühungen 
Schleiermachers  zum  Christenthum  über.  Gest,  den  22.  Oktober  1848  zu  Berlin. 

Brustbild  mit  Händen.  H.  o,8o,  Br.  0,63.  Der  Körper  ist  etwas  nach 
rechts  gedreht,  das  Gesicht  dem  Beschauer  zugewandt.  Sie  trägt  ein  schwarz- 
seidenes Kleid,  um  die  Brust  kreuzweis  ein  weisses  Tuch,  das  den  oberen  Theil 
offen  lässt.  Das  reiche  schwarze  Haar  wird  durch  ein  blaues  Band  über  der  Stirn 
zusammengehalten.  Die  Arme  sind  auf  dem  Schosse  übereinander  geschlagen,  die 
rechte  Hand  bekleidet  ein  Handschuh. 

Berlin,  Königl.  Nationalgallerie. 

Muther  Nr.  237.  v.  Seidlitz,  Allgem.  histor.  Porträtvverk , Serie  XII,  Taf.  20. 
Wahrscheinlich  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  gemalt.  Ehemals  im  Besitz  von  Gottfried 
Schadow. 

[»Henriette  Herz  war  von  einem  so  hohen  Wüchse,  dass  ihre  Gestalt  ziemlich  weit  die  durch- 
schnittliche Grösse  ihrer  Geschlechtsgenossinnen  überragte.  Unter  den  Frauen  Berlins  möchte  ihrer 
Zeit  nur  die  Königin  Louise  von  Preussen  sie  in  dieser  Beziehung  erreicht  haben.  Bis  zum  Eintritt  des 
Alters  gesellte  sich  diesem  ausgezeichneten  Wüchse  eine  höchst  gefällige  Fülle  der  Formen,  welche  scharf 
das  Maass  innehielt,  erforderlich  von  der  ganzen  Gestalt  nicht  den  Eindruck  des  Schlanken  zu  rauben. 
Gewährte  sie  hiernach  beim  ersten  Blicke  vorherrschend  ein  imposantes  Bild,  so  dass  es  ihr  in  Berlin 
den  Namen  der  tragischen  Muse  zuwege  brachte,  so  bot  bei  einem  näheren  ihr  Kopf  das  der  zugleich 
reinsten  und  mildesten  weiblichen  Schönheit.  Selten  nur  mag  die  Natur  ein  Profil  erzeugt  haben, 
welches  sich  in  solchem  Maasse  wie  das  ihre  den  schönsten  aus  der  Zeit  griechischer  Kunst  näherte. 
Namentlich  war  die  fast  lothrechte  Linie,  in  welcher  die  Nase  sich  an  die  Stirn  ansetzte,  in  dieser 
Beziehung  klassisch,  ein  Vorzug,  welcher  noch  an  dem  Kopfe  der  Greisin  zu  erkennen  war,  und  nicht 
minder  staunenswerth  war  die  Reinheit  des  Ovals  ihres  Gesichts.  Dem  kleinen  Mund,  dessen  perlen- 
gleiche Zahnreihen  von  zugleich  feingezeichneten  und  vollen  Lippen  umsäumt  wurden,  war  das  an- 
muthigste  Lächeln  eigen.  Der  Glanz  der  dunklen,  im  Bogen  von  feinen  schwarzen  Brauen  überwölbten, 
in  mildem  Feuer  leuchtenden  Augen,  wurde  durch  einen  frischen,  aber  durchaus  zarten  Teint  gehoben, 
und  dieser  wieder  durch  das  reichste  dunkle  Haar.  Was  Laien  an  ihrem  Äusseren  tadelten,  während 
Künstler  auch  darin  eine  wunderbare  Übereinstimmung  mit  dem  kanonischen  Verhältnisse  aus  der 
klassischen  Zeit  griechischer  Skulptur  sahen,  war,  dass  der  Kopf  im  Verhältniss  zu  dem  übrigen 
Körper  etwas  klein  erschien.«  Fürst,  Henriette  Herz,  2.  Aufl.  (Berlin  1858)  S.  30.] 


m 


Vogel,  Anton  Graff 
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Taf.  54. 

KARL  WILHELM  MÜLLER 

Geb.  den  15.  September  1728  in  Knauthain  bei  Leipzig,  Dr.  juris,  erst  Sachwalter  in  Leipzig,  dann 
Advokat  beim  Oberhofgericht  und  beim  Consistorium,  1759  in  den  Rath  gewählt,  seit  1778,  wo  er  zum 
Geheimen  Kriegsrath  ernannt  wurde,  abwechselnd  dritter,  zweiter  und  erster  Bürgermeister.  Er  trug 
Corona  Schröter,  die  beim  Grossen  Conzert  engagirt  war,  seine  Hand  an,  wurde  aber  als  Vierziger  von 
der  über  zweiundzwanzig  Jahre  jüngeren  Künstlerin  verschmäht.  Er  starb  den  28.  Februar  1801.  Vgl. 
Wustmann,  Aus  Leipzigs  Vergangenheit  (Leipzig  1885)  S.  348  ff.  und  Keil,  Corona  Schröter  (Leipzig 

1875)  S.  39. 

Brustbild  mit  Händen.  H.  0,645,  Br.  0,52.  Der  Körper  ist  nach  rechts, 
der  Kopf  nach  links  gewandt;  er  trägt  rothen,  grün  gefütterten  Rock,  weisse 
Halsbinde  und  Krause,  Perrücke  mit  Haarrollen  über  den  Ohren.  Beide  Arme 
ruhen  auf  einem  Tisch  mit  braungelber  Decke,  der  rechte  liegt  vor  der  Brust,  der 
linke  ist  aufgestützt.  Auf  dem  Tische  zwei  Bücher,  von  denen  das  eine  geöffnet  ist. 
Leipzig,  Herr  Alexander  Crayen. 

Identisch  mit  Muther  Nr.  228. 

[»In  seinen  früheren  Jahren  soll  ein  gewisser  Unfall  sein  Herz  hart  angegriffen  haben  und  selbst 
die  Zeit  hatte  die  leise  Spur  seines  stillen  Grams  noch  nicht  ganz  aus  seinem  Gesichte  vertilgt.«  — 
Blicke  auf  Karl  Wilhelm  Müllers  Leben  (Leipzig  i So i)  S.  1 1 .] 
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Taf.  55. 

JOHANN  JOACHIM  S PALDING 

Geb.  den  i.  November  1714  zu  Triebsees  in  Pommern,  gest.  den  22.  Mai  1804  zu  Berlin,  bekannter 

protestantischer  Theolog  daselbst. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,645,  Br-  °,53-  Der  Oberkörper  ist  nach 
links,  das  Gesicht,  von  gesunder  Farbe  und  mit  blauen  Augen,  dem  Beschauer 
zugewandt.  Er  trägt  weissgepuderte  Perrücke,  Priesterrock  und  Bäffchen. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  15.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt)  S.  285. 
1771  für  den  Buchhändler  Reich  gemalt.  Der  Bausesche  Stich  ist  nicht,  wie  Muther 
annimmt,  nach  dem  Leipziger  Bilde  gemacht.  Dieses  stellt  Spalding  vielmehr  um  einige 
Jahre  jünger  dar,  steht  aber  sonst  dem  Original,  das  zur  Zeit  nicht  nachweisbar  ist,  in 
der  Auffassung  sehr  nahe. 

[»Die  Züge  seines  Gesichts  sind  in  Deutschland  bekannt  genug  durch  den  trefflichen  Bausischen 
Kupferstich  nach  einem  Gemälde,  das  der  berühmte  Graff  in  Dresden,  der  den  Seligen  auch  persönlich 
liebte,  im  Jahre  1777  verfertigte.  Er  hat  ihn  Hermal  in  verschiedenen  Lebensaltern  gemalt.  Dieses 
Bild  stellt  ihn  so  treu  dar  in  der  späteren  Periode  seines  geschäftigen  Lebens,  dass  man  denen,  die 
ihn  nie  sahen,  zuversichtlich  sagen  darf:  mit  diesen  Mienen  redete  die  wohlwollende  Weisheit  und 
Frömmigkeit,  die  ihr  in  seinen  gedruckten  Predigten  vernommen  habt.  Sein  Wuchs  war  ansehnlich 
und  bis  in  sein  hohes  Alter  von  kräftigen  Nerven  immer  aufrecht  gehalten.  Oft  hat  mich  Klopstocks 
Vers  anwendbar  gedünkt  auf  ihn:  »Hochgebildet,  ein  Mann  von  menschenfreundlichem  Ansehen.« 
Diese  Gestalt  eignete  ihn  schon  gut  zu  dem  Geschäfte  eines  öffentlichen  Redners  und  eines  christ- 
lichen Predigers.  Immer  indessen  blieb  jede  Spur  ihm  fern  von  künstlicher  Feyerlichkeit  oder  gezierter 
geistlicher  Würde.«  Johann  Joachim  Spaldings  Lebensbeschreibung  von  ihm  selbst  aufgesetzt  und 
herausgegeben  mit  einem  Zusatze  von  dessen  Sohne  Georg  Ludwig  Spalding  (Halle  1804  S.  167.] 
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Taf.  56. 

JOHANN  GEORG  SULZER 

Geb.  den  5.  oder  16.  Oktober  1720  zu  Winterthur,  gest.  den  27.  Februar  1779  zu  Berlin;  der 
Schwiegervater  Anton  Graffs , seit  1747  Professor  der  Mathematik  am  Joachimsthalschen  Gymnasium 
in  Berlin,  seit  1763  an  der  Ritterakademie;  sein  Hauptwerk  ist  die  »Allgemeine  Theorie  der  schönen 

Künste.« 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,64,  Br.  0,53.  Der  Oberkörper  ist  nach  vorn, 
der  Kopf  nach  links  gewendet.  Er  trägt  violetten  Rock,  weisse  Halsbinde,  weisse 
Spitze  an  der  Weste,  graue  Perrücke  mit  Rollen  über  den  Ohren  und  schwarzer 
Schleife. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  18.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt)  S.  284. 
— Im  Aufträge  des  Buchhändlers  Reich  gemalt  und  im  März  1771  auf  die  Ausstellung 
der  Kunstakademie  in  Dresden  geliefert.  Vgl.  oben  S.  10. 
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Taf.  57. 

DR.  CHRISTOPH  KAUFMANN 

Geb.  den  14.  August  1753  zu  Winterthur,  gest.  den  21.  März  1795  H Berthelsdorf ; der  »Apostel  der 
Geniezeit«,  von  seinen  Zeitgenossen  vielfach  hochgeschätzt,  dann  aber  in  seiner  Renommisterei  durch- 
schaut, er  schloss  sich  später  der  pietistischen  Richtung  an,  lebte  als  Arzt  in  Neusalz  und  zuletzt  in 

Berthelsdorf  und  Herrnhut. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,70,  Br.  0,55.  Der  Kopf  ist  in  scharfem 
Profil  nach  links  gewandt.  Er  hat  blaue  Augen,  hellbraunes  Haar,  das  in  Locken 
in  den  Nacken  fällt,  auffallend  gewölbte  Stirn,  lange  Nase,  rosige  Gesichtsfarbe. 
Er  trägt  einen  schwarzen  Mantel,  der  in  grossem  Wurf  über  die  linke  Schulter 
geschlagen  ist.  Grauer  Hintergrund.  — Auf  neuer  Leinwand  und  restaurirt;  starke, 
ausgefüllte  Farbenrisse.  — Bez.  links  unten:  A.  Grajf  pinx : 1794. 

Herrnhut,  bei  der  Brüdergemeinde. 

Von  Muther  wird  Nr.  119  eine  Wiederholung  in  Winterthur  genannt.  Auf  einem 
Zettel  auf  der  Rückseite:  Von  Herrn  Krebs,  Buchhändler  aus  Offenbach  erhalten  aus 
dem  Nachlass  von  dessen  Tante  der  sei.  Schwester  Hennichen  geb.  Kaufmann  [Johanna 
Kaufmann,  seit  1806  vermählt  mit  dem  Bruder  Henningsen],  Tochter  des  Dr.  Kaufmann, 
f 1856  in  Herrnhut.  Vgl.  Düntzer,  Christof  Kaufmann  (Leipzig  1882)  S.  227. 

[Ich  kann  mirs  nicht  möglich  denken,  dass  ein  Mensch  dieses  Profil  ohne  Gefühl,  ohne  Hin- 
gerissenheit, ohne  Interesse  ansehe  — da  nicht  in  dieser  Nase  wenigstens,  wenn  in  allem  andern 
nicht,  innere,  tiefe,  ungelernte  Grösse  und  Urfestigkeit  ahnde  ! Ein  Gesicht  voll  Blick,  voll  Drang  und 
Kraft.  — Lavater,  Physiognomik  III,  S.  158.  Im  Übrigen  hatte  sich  Lavater  in  der  Persönlichkeit 
Kaufmanns  stark  getäuscht.] 
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Taf.  58. 

CHRISTOPH  FRIEDRICH  NICOLAI 

Geb.  den  18.  März  1733  zu  Berlin,  gest.  den  8.  Januar  1811  daselbst,  bekannt  als  Schriftsteller  und 

Buchhändler. 

Kniestück  in  Lerensgrösse.  H.  0,96,  Br.  0,74.  Er  sitzt  vor  einem  Schreib- 
tische, die  rechte  Hand  liegt  auf  einem  Briefe,  die  linke  macht  einen  Redegestus. 
Er  ist  dreiviertel  dem  Beschauer  zugewandt,  der  Kopf  mit  den  braunen  Augen  und 
weissem  Haar  leicht  nach  links  geneigt;  bekleidet  ist  er  mit  violett-braunem  Rock, 
srelber  Weste  und  weisser  Halsbinde. 

o 

Cottbus,  Herr  Amtsrichter  Parthey. 

Nicht  bei  Muther.  Um  1795  gemalt.  Der  frühere  Besitzer  des  Bildes,  der  Gross- 
vater des  jetzigen,  war  der  Archäolog  Gustav  Parthey,  der  1821  die  Nicolaische  Buch- 
handlung in  Berlin  übernahm.  Nach  seinen  »Jugenderinnerungen«  (I.  S.  305  hat  Graft' 
Nicolai  zweimal  gemalt,  als  jungen,  ungefähr  dreissigjährigen  Mann,  und  als  Sechziger, 
»Grossmama  Nicolai  als  junge  Frau«.  Eine  gute,  eigenhändige  Wiederholung  auf  der 
Leipziger  Universitätsbibliothek  (vgl.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens,  Leipzig- 
Stadt,  S.  290,  »vielleicht  von  Graff«);  sie  wurde  im  Aufträge  der  Elisa  von  der  Recke 
gemalt  und  von  dieser  dem  Professor  der  Geschichte  an  der  Leipziger  Universität,  Fr.  A. 
Hasse  vermacht. 

»Nicolais  Bild  ist  mehrere  Male  in  Kupfer  gestochen,  aber  keines  ist  ihm  so  ähnlich,  Als  ein 
von  Graff  gemaltes  Kniestück,  das  seine  Familie  besitzt.«  Göckingk , Friedrich  Nicolais  Leben  und 
literarischer  Nachlass,  Berlin  1820.  S.  106. 


Taf.  59. 

PHILIPP  ERASMUS  REICH 

Geb.  den  I.  Dezember  1717  zu  Laubach  in  der  Wetterau,  gest.  den  3.  Dezember  1787  zu  Leipzig,  Buch- 
händler, seit  1762  Theilhaber  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig  (s.  oben  S.  8). 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  0,625,  Er-  0,51.  Der  Körper  ist  nach  rechts, 
Gesicht  und  Augen  dem  Beschauer  zugewandt.  Er  trägt  gepuderte  Perrücke  und 
Haarbeutel,  der  mit  schwarzem  Band  zusammengebunden  ist,  dunkelrothen  Rock 
mit  Posamentenbesatz,  weisse  Halsbinde  und  Busenstreifen.  — Farbausfüllungen 
am  Rock. 

Leipzig,  Universitätsbibliothek. 

Muther  Nr.  38.  Gurlitt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens  (Leipzig-Stadt)  S.  287. 
Für  Reich  selbst  1774  gemalt. 

[»Doch  nicht  seine  geschäftliche  Bedeutung  allein  gab  dem  Leipziger  Buchhändler  solches  An- 
sehen unter  den  Genossen.  Nicht  minder  verhalfen  ihm  dazu  das  tiefe  Interesse,  das  er  an  dem  Ge- 
deihen seines  Standes  nahm  und  das  er  selbst  als  Schriftsteller  verschiedene  Male  bethätigte,  wie 
das  zähe  Festhalten  an  dem,  was  er  für  recht  erkannt  hat.  Und  dabei  fehlte  es  dem  zuweilen  heftig 
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Aufbrausenden  doch  nicht  an  gewinnender  Herzlichkeit.  Es  ist  uns  ausser  dem  wenig  ähnlichen  Porträt 
Reichs  in  Lavaters  physiognomischen  Fragmenten  die  Zeichnung  (!;  nach  einem  Grafischen  Gemälde 
aufbewahrt,  welche  den  Mann  in  höherem  Alter  darstellt.  Hohe  Stirn,  starke  Nase  geben  dem  Gesicht 
ein  eigenthiimliches  Gepräge,  aber  der  Ernst  wird  angenehm  gemildert  durch  ein  lebhaftes  Auge  und 
durch  einen  heitern  Zug  um  den  Mund.«  Büchner,  Wieland  und  die  Weidmannsche  Buchhandlung 
(Berlin  1871)  S.  16.] 


Taf.  60. 
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Gest,  zweiundfünfzig  Jahre  alt  am  21.  August  1775,  stand  im  Dienste  des  Buchhändlers  Reich. 

Brustbild  ohne  Hände.  H.  o,6i.  Br.  0,50.  Der  Dargestellte  ist  ganz  von 
vorn  gesehen.  Er  trägt  schlichtes,  schwarzes  Haar,  olivgrünen  Rock,  schwarze 
hohe  Weste  und  weisses  Halstuch. 

Leipzig,  Städtisches  Museum  der  bildenden  Künste  (Nr.  489). 

Muther  Nr.  39.  Für  den  Buchhändler  Reich  1774  gemalt,  aber  schwerlich  für 
dessen  Sammlung  bestimmt.  Gleichwohl  ist  der  Kopf  ein  Meisterstück  feinster  Charak- 
teristik. Ehemals  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  und  von  dieser  dem  Museum 
1876  geschenkt. 
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